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[Vorspann]
Alles hat seine Stunde.
Für jedes Geschehen unter dem Himmel
gibt es eine bestimmte Zeit:
eine Zeit zum Gebären und
eine Zeit zum Sterben;
eine Zeit zum Pflanzen und
eine Zeit zum Abernten der Pflanzen;
eine Zeit zum Töten
und eine Zeit zum Heilen;
eine Zeit zum Niederreißen und
eine Zeit zum Bauen;
eine Zeit zum Weinen, eine Zeit für die Klage
und eine Zeit für den Tanz;
eine Zeit zum Steinewerfen und
eine Zeit zum Steinesammeln;
eine Zeit zum Umarmen und
eine Zeit, die Umarmung zu lösen.
 

					Kohelet 
					3
					, 
					1
					–
					5
				

Dieses Buch widme ich meinem Sohn Robin, der stürmische Jahre seiner Kindheit in dem Haus in der Kippingstraße verbrachte, über das ich hier schreibe. Einen solchen Sohn zu haben, ist ein wunderbares Geschenk. Ich danke ihm für sein großes Herz voller Gefühle und Visionen und auch für seine Herausforderungen, die einiges an Wachstum und Reifung von mir verlangten.


1

»Magie des Feuers, dachte sie. Gleichgültig, wer es entzündet hat oder was er verbrennt, Feuer besitzt eine geheimnisvolle Macht.
Hand in Hand mit ihrer Tochter sah Stella die Flammen rot und gelb und golden mit grünen und schwarzen Sprenkeln in den Nachthimmel lodern. Es war ein dramatisches Spiel aus kraftvollen Farben und wilder Bewegung, das sie unwillkürlich in seinen Bann zog.
Beim Aufwachen hatte sie noch gedacht, dass sie der dringlich ausgesprochenen Bitte ihrer Tochter, sie zu begleiten, doch nicht Folge leisten wollte, vielleicht einfach so tun, als wäre sie unpässlich geworden, ein Grund wäre ihr schon eingefallen, aber nun, da sie hier stand, wusste sie, dass es richtig war, nicht gekniffen zu haben.
Sie musste einfach hier sein und sich von der Gewalt dieses Scheiterhaufens erschüttern lassen. Feuer wandelt, dachte sie, als erinnerte sie sich an eine Gedichtzeile, Feuer transformiert, Feuer ist eine Metamorphose, was vorher etwas war, ist nachher etwas anderes. Feuer ist ein Lehrer.
 
Es war der 15. Mai 1933. Angela und Stella standen im Schutz des Dunkels. Und das war gut so. Die Männer, ungefähr tausend an der Zahl, sollten sie nicht sehen. Wahrscheinlich wäre den beiden Frauen nicht einmal etwas Schlimmes geschehen, wenn sie entdeckt worden wären, dort am Hamburger Kaiser-Friedrich-Ufer auf dem Weg neben dem Isebekkanal, wo sie sich an einen dicken Baumstamm lehnten, als wollten sie mit ihm verschmelzen. Die Männer, vorwiegend Studenten, krakeelten aus voller Kehle in die Nacht, dass sie alles Undeutsche dem Feuer in den Rachen würfen, und sangen inbrünstig Lieder von echtem deutschen Geist. Sie dachten nicht an Frauen, sondern waren vollauf mit dem Ritual der Metamorphose von Papier zu Asche beschäftigt. Zugleich schickten sie kampfwütiges Wollen in die Flammen, denn das Feuer sollte nicht nur Papier verbrennen, sondern eine ganze Welt, eine Welt des Geistes, eine Welt, die von Neuem träumt, sei es auf dem Theater wie Bertolt Brecht, im Roman wie Heinrich Mann, in der Zeitung wie Kurt Tucholsky oder an den Universitäten wie Ernst Cassirer. Nichts sollte in Deutschland einen Verstand durcheinanderrütteln, alten Glauben durch neue Erkenntnisse erschüttern können. Kein Einstein und Konsorten. Und dass der Mensch sich selbst auf eine Weise anschauen müsste, dass er beunruhigend Neues über sich erfahren könnte, wie Freud es gelehrt hatte, sollte weg aus der Welt, zumindest aus der deutschen. Dass Eigentum und Macht nicht mehr betrachtet würden als gottgegeben oder schicksalsbedingt, sondern veränderbar wie die Roten es lehrten, dass Homosexualität nicht mehr eine Erbsünde wäre wie bei manchen Theaterautoren oder dass die höhere Gesellschaft in ihren niederen Beweggründen analysiert würde wie bei Heinrich Mann, all das und mehr sollte den Flammen zum Opfer fallen.
Ein deutscher Geist denkt nicht gern, dachte Stella spöttisch. Lieber handelt eine deutsche Faust.
 
Angelas Hand krampfte sich um Stellas, die den Schmerz willkommen hieß und irgendwie beruhigend empfand. Was dort verbrannt wurde, während die uniformierten Männer immer wilder sangen, doch unbeirrbar wie mit einer Stimme, diszipliniert und mit Regel und Einsatz, das war sie selbst. Das waren ihre Lieder, ihre Revuen, ihre Gedichte, ihre Hoffnungen. Das war ihre Zukunft. Das war ihre Liebe.
Dort auf dem Scheiterhaufen verbrannte ihre Schwester Lysbeth, die seit zwei Monaten einen jüdischen Nachnamen hatte und nun keinen Pfennig mehr von der Familie ihres wegen Untreue schuldig geschiedenen Gatten Maximilian von Schnell erhielt. Dort verbrannte Lysbeths Mann, Dr.Aaron Bleibtreu. Dort verbrannte Anthony, der Mann, den Stella liebte und dessen Bücher nur deshalb nicht auf den Scheiterhaufen geworfen wurden, weil sie nicht ins Deutsche übersetzt waren. Dort verbrannte die Freiheit, im Haus der Familie Wolkenrath in der Kippingstraße sagen zu können, was man dachte.
Und wer aus den Flammen groß aufstieg wie der Geist aus der Flasche war Jonny Maukesch, ihr Mann. Nur er konnte fortan das nackte Leben retten. Das Leben von Stellas Familie. Nicht ihre Würde, nicht ihre Hoffnungen, nicht ihre Seelen, aber ihr Überleben. Stumm, gedemütigt, versteckt, aber nicht tot.
»Angela, du musst damit aufhören«, flüsterte sie.
Sie musste den Schrei mit aller Kraft unterdrücken, der aus ihrer Brust herausbrechen wollte. Selbst den Schluchzer stopfte sie in die Kehle zurück. Ihre Augen blieben trocken. Auch in ihr loderte Feuer und verbrannte zu Asche, was dort gehegt und gepflegt, gewachsen und geformt worden war, ebenso wie die Tausende von Büchern, an deren Umschlägen die Flammen leckten wie zärtliche Liebhaber, sie umschlangen und anknabberten, bis sie mit ihnen verschmolzen und sie auflösten und wandelten.
Angela lachte böse auf. Sie warf trotzig ihren Kopf herum und zischte: »Ich? Aufhören? Kuschen? Niemals!«
Nun war es an Stella, die Hand ihrer Tochter zu drücken, bis diese einen leisen Schmerzenslaut von sich gab. Angelas Worte hatten sie ernüchtert. Sie wusste, dass dies die Wahrheit war: Angela war nicht bereit, mit ihrem Leben zu bezahlen, um zu überleben. Angela war nicht bereit, mit ihrer Würde, ihren Hoffnungen, ihrer Persönlichkeit zu zahlen, nur um weiterzuleben. Eher würde sie sterben.
Stella schauderte. Die Kälte der Mainacht kroch durch ihren Sommermantel hindurch.
Die Männer dort am Feuer trugen Uniformen, und ihre von den Flammen angestrahlten Gesichter leuchteten fiebrig rot, erhitzt durch Machtrausch, Begeisterung und Feuer. Kalt vor Hass und Ekel betrachtete Stella einen nach dem andern. Die Gesichter, die Rücken, den Triumph, die Erregung, die feiste Freude um die singend aufgerissenen Münder, die breitbeinige Haltung, die vorgestreckten Nacken.
Ja, sie wusste es: Sie würde Angela nicht vor ihnen schützen können. Wenn diese Männer Stellas Tochter zwischen ihre Finger bekämen, würden sie sie ebenso verbrennen, wie sie es dort mit den Büchern taten. Die alten germanischen Riten, Sonnenwendfeiern und all der übrige Kram, erstanden auf, seit Hitler von Hindenburg als Reichskanzler eingesetzt worden war und erst recht, seit die Deutschen ihn in »freien« Wahlen zu ihrem Führer erkoren hatten. Ebenso wenig würde Stella ihre Schwester Lysbeth schützen können. Lysbeth war genauso unbeugsam wie Angela. Sie würde weiter ihre Patienten behandeln, und wenn die Nazis noch so sehr zum Boykott von jüdischen Ärzten aufriefen und die Patienten sogar daran hinderten, in Aarons Praxis zu gehen. Stella würde die Tante nicht schützen können, die weiterhin ihrem Abscheu gegen die braunen Barbaren lauthals Ausdruck verleihen würde. Und eben auch ihre Tochter Angela nicht, die vor ein paar Tagen in Hamburg aufgekreuzt war, eine vollkommen veränderte Frau, nicht mehr schwarzhaarig, sondern blond, die Haare über den Ohren zu Schnecken gerollt und bieder gekleidet. »Ich bin Jennifer Hudson«, hatte sie zur Begrüßung gesagt und Stella in der Tür förmlich die Hand entgegengestreckt. Sie sprach mit englischem Akzent, immer, selbst wenn sie mit Stella allein war.
»Lass uns gehen«, sagte Stella und umschlang die Schulter ihrer Tochter, die sich widerstrebend vom Baum löste und fortführen ließ. Bis zur Hoheluftchaussee schob Stella ihre Tochter. Dort umarmte Angela die Mutter und raunte in ihr Ohr: »Du musst mitmachen. Du musst einfach.«
Jetzt erst löste sich etwas in Stella, und sie begann zu weinen. Sie hielt sich an Angela fest und schluchzte: »Aber wie denn? Ich muss doch auf dich aufpassen.«
 
Zwei Wochen später, Ende Mai, es war ein schöner milder Tag, saßen vier Frauen aus drei Generationen der Familie Wolkenrath in Lysbeths und Aarons Zimmer im Erdgeschoss der Villa in der Kippingstraße, von wo sie in den Garten blicken konnten, in dem der Flieder gerade ausgeblüht hatte und der Rhododendron dicke Knospen trug. Auf dem Rasen tollten die beiden jüngsten Windhunde herum. Sie waren etwas mehr als ein Jahr alt, schmale Tiere auf hohen Beinen, denen aber jetzt schon anzusehen war, dass sie bald Preise in der Windhundschau erringen würden ebenso wie die vier übrigen Tiere derselben Rasse, die um die vier Frauen herumlagen und eine friedliche Atmosphäre verbreiteten. Die Tiere, die Eckhardt züchtete, seit sein früherer Liebhaber Askan von Modersen ihm dies als verbindende Tätigkeit vorgeschlagen hatte, waren besonders elegant im Wuchs. Die beiden Rüden waren für die Rasse ungewöhnlich kräftig, die Weibchen erinnerten an Rehe. Die Hunde gehörten zum Leben in der Wolkenrath-Villa hinzu wie die Menschen. Und sie ahnten Stimmungen und Gefühle stärker als jene. Sie waren ausgelassen, wenn die Menschen fröhlich waren, wenn es Streit gab, legten sie sich ruhig auf den Boden, als wollten sie ein gutes Beispiel geben, wenn einer weinte, sprangen sie an ihm hoch, um zu trösten.
Die vier Frauen hatten die Fenster verschlossen, ebenso die Türen. Keiner sollte hören, was sie sprachen.
Angela war mit ihren einundzwanzig Jahren die Jüngste. Ihre Mutter Stella wirkte mit ihren fünfunddreißig Jahren weitaus älter und reifer, und man nahm ihr die Mutterschaft über Angela ab, obwohl sie nur vierzehn Jahre älter war. Stella war in den letzten Monaten gealtert. Das Leben in der Falle passte nicht zu ihr. Stella wollte freiwillig handeln, lieben und den Mann verlassen, für den ihr Herz sich geschlossen hatte. In ihrem Ehegefängnis riss sie ständig gedanklich an ihren Ketten, das strengte sie an und machte sie alt. Auch Lysbeth, ihre ältere Schwester, die während der vergangenen Jahre nach ihrer Scheidung von Graf Maximilian von Schnell, seit ihrem heimlichen Medizinstudium und ihrer Liebe zu Aaron eine bemerkenswerte Wandlung von einer ältlichen gouvernantenhaften Bohnenstange zu einer weichen liebreizenden jungen Frau durchgemacht hatte, war seit dem Machtantritt der Nazis am 30. Januar 1933 um Jahre gealtert. Nur die Tante, über hundert Jahre alt, wirkte merkwürdig ungerührt und frisch.
»Kinder«, sagte sie energisch, während sie den nach herbstlicher Wehmut duftenden englischen Tee in die Tassen goss, »jetzt macht mal nicht solche miesepetrigen Mienen. Glaubt mir, der Hitler verschwindet ebenso wie Bismarck, wie der Kaiser, wie Ludendorff und das ganze andere Gesocks. Wer bleibt, sind wir.«
Sie lächelte Angela an. »Wenn eine von uns geht, gibt es schon die Nächste. Und wir werden immer besser, von Generation zu Generation.«
Angela lachte nervös. »Tantchen«, widersprach sie vehement, »wer könnte besser sein als du? Aber darum geht es gar nicht …«
»Papperlapapp«, schnaubte die Tante. »Ich weiß, wovon ich spreche. Stellas und Lysbeths Großmutter, deine Urgroßmutter also, die ihr ja leider alle nicht kennengelernt habt, die war genauso eine Ausnahmeschönheit wie du und wie Stella.«
Sie nickte liebevoll zu Lysbeth, und alle verstanden, dass sie Lysbeth nicht beleidigen wollte, aber ihr die Ehrlichkeit gebot, zwischen einer Schönheit wie Lysbeths, die mit den Jahren und vor allem mit dem Liebesglück gewachsen war, und dieser Schönheit, die sowohl Stella als auch Angela bereits in die Wiege gelegt bekommen hatten, zu unterscheiden. Wobei selbst Angela erkennen konnte, dass ihre Mutter wirklich eine Ausnahme war. Stella war einfach schön, egal, wie schlecht sie aussah, egal, wie erschöpft, traurig oder resigniert sie war.
»Deine Urgroßmutter, liebe Angela, war wie Stella und wie du. Aber sie konnte nicht zur Schule gehen, nicht studieren, nicht frei über ihr Leben verfügen. Oder nehmen wir mich und Lysbeth. Ich musste mich noch zwischen einem Leben als Frau und einem als Heilerin entscheiden. Lysbeth darf bereits beides.«
Die Tante lächelte. »Und wie gut ihr das bekommt.«
Stella hob die Teetasse und sagte: »Mama wird nicht ewig weg sein, lasst uns reden, solange Zeit ist.«
Lysbeth nickte zustimmend. Es war auf ihre Initiative zurückgegangen, dass dieses Treffen ohne ihre Mutter stattfand. Käthe hatte seit einiger Zeit ein schwaches Herz, und Lysbeth wollte sie auf keinen Fall noch mehr belasten. Käthe hatte schon genug Sorgen: Ihr jüngster Sohn Johann war ein fanatischer Nazi, Mitglied der NSDAP und der SA, der seine Frau Sophie am laufenden Band schwängerte – neuerdings mit dem Schlachtruf »für den Führer«. Ihr Sohn Dritter, der eigentlich wie sein Vater und sein Großvater Alexander hieß, aber als dritter Alexander zur besseren Unterscheidung kurzerhand Dritter genannt wurde, hatte sich seit kurzem der Swing-Jugend angeschlossen, die aber von den Nazis als undeutsch verfemt wurde. Ihr ältester Sohn Eckhardt hatte seit der Machtergreifung der Braunen eine ganz eigenartige Wandlung zum Oberaufpasser über die Einhaltung aller Regeln durchgemacht. Ihre Tochter Lysbeth hatte im Schnellverfahren einen Juden geehelicht und ihre Enkelin Angela, die sich in Jennifer Hudson verwandelt hatte, war mit Robert, einem Kommunisten, verlobt. All das belastete Käthe sehr. Dem wollte Lysbeth nicht noch mehr hinzufügen. Und dieses Gespräch würde Käthe sehr besorgen, so viel war sicher.
Angela blickte alle Frauen der Reihe nach flammend an, so flammend, dass die Tante ihr krächzendes Lachen ausstieß und Stella und Lysbeth unwillkürlich lächelten.
»Ihr müsst mitmachen«, stieß sie hervor. »Als Hitler von Hindenburg eingesetzt wurde, hat die KPD angeboten, zum Generalstreik aufzurufen. Das haben SPD und Gewerkschaftsbund abgelehnt. Seitdem sind in Berlin und Hamburg, überall, Genossen wie Schwerverbrecher in die Gefängnisse geworfen worden, und wenn sie zurückkommen, erkennt man sie kaum wieder. Unsere Zellen sind entsetzlich dezimiert. Wir müssen den Nazis das Handwerk legen!«
Die Tante schüttelte ihren Kopf, plötzlich sah sie aus wie eine senile Greisin, aber dann blickte sie Stellas Tochter an, so klar, dass der Verstand in ihrem alten Schädel unübersehbar war: »Mein Kind, du wirst Hitler und seinen Jüngern nicht das Handwerk legen. Du nicht, und wir auch nicht. Irgendwann wird er selbst es tun. Wer zu hoch hinaus will, fällt irgendwann tief. Hitler belügt sich selbst, und er belügt alle andern. Komischerweise glauben sie ihm, diesem Schmierenkomödiant, das ist wirklich eigenartig, aber deine Zellen, wie du das nennst, die sind machtlos, so viel steht fest.«
Angela schnaubte empört. Stella nickte. Lysbeth erhob Einspruch: »Aber wir können doch nicht einfach zusehen, wie alles zerstört wird, was uns wertvoll ist. Wir müssen etwas tun!«
»Wir tun etwas!«, rief Angela. »Zum 1. Mai haben wir ein Flugblatt verfasst, dass die Arbeiter sich nicht an der Nazi-Feier beteiligen sollen.«
»Und?«, fragte die Tante schnippisch. »Hat es etwas genützt?«
Angela holte tief Luft, wollte gerade zu einem Redeschwall ansetzen, da schnitt Lysbeth ihr das Wort ab. Interessiert fragte sie: »Wie macht ihr das mit den Flugblättern? Das ist doch entsetzlich gefährlich.«
Angela schluckte. »Es gibt überall welche, die helfen«, sagte sie leise. »Bei uns um die Ecke ist ein Blumenhändler, der hat uns angeboten, die Flugblätter bei ihm im Keller abzuziehen.«
»Aber woher bekommt ihr die Wachsmatrizen?«, fragte Lysbeth sachlich weiter.
Angela wurde unruhig, ihr Blick huschte von Lysbeth zu Stella. Die Tante lachte ihr altes krächzendes Krähenlachen. Die Köpfe der jungen Frauen flogen zu ihr herum. »Angela denkt, du wärst vielleicht ein Spitzel«, sagte sie trocken zu Lysbeth. »Ich sehe förmlich, wie es in ihrem Kopf rattert. Gleich denkt sie, wir drei sind Spitzel, und erwartet, dass die Tür aufgeht und die Gestapo erscheint.«
Lysbeth blickte ungläubig auf die junge Frau, die sie liebte wie eine eigene Tochter. Angela war während der Worte der Tante errötet. Stella beugte sich vor und betrachtete ihre Tochter forschend. »Das glaubst du nicht wirklich?«, fragte sie hart.
In Angelas Augen traten Tränen. »Ihr wisst nicht, was los ist«, stieß sie hervor. Die Genossen haben sich schon eine Weile auf die Illegalität vorbereitet. Robert ist sofort am Tag nach Hitlers Ernennung in den Untergrund gegangen. Mich haben sie ein paar Tage später geholt und verhört …« Sie spuckte das Wort den drei Frauen geradezu ins Gesicht. Alle drei hielten den Atem an. Jede von ihnen wusste aus unterschiedlichen Quellen, wie diese »Verhöre« vonstatten gingen. Lysbeth hatte Männer medizinisch versorgt, die danach freigelassen worden waren. Sie hatte Schreckliches von anderen gehört, weil unter den Arbeiterfamilien in Eimsbüttel die Nachrichten unter der Hand weitergegeben wurden, wenn einer etwas erfuhr. Anfangs hatte sie es nicht glauben wollen, aber seit Februar brachen die Verhaftungen, Verhöre und Todesfälle zuerst von Kommunisten, dann auch von Sozialdemokraten und Gewerkschaftern nicht mehr ab. Jetzt im Mai, nach all den Verboten, den Einschüchterungen, den Einkerkerungen wusste jeder, dass es lebensgefährlich war, irgendetwas mit Kommunisten zu tun zu haben.
Stella kannte die andere Seite. Die Worte, die auf den vornehmen Gesellschaften und Festen bei Edith von Warnecke, ihrer Schwiegermutter, fielen. Die Worte, die Jonny von sich gab. Die Härte und Entschiedenheit, mit der alles fortgeschafft werden sollte, das die Republik symbolisierte. Allen voran die Roten.
Die Tante verstand etwas von Menschen, von Macht, von Gewalt und von Angst. Von Intelligenz und von Dummheit. Und sie wusste, dass der Spruch: »Wer Hitler wählt, wählt den Krieg«, in viel weiterem Sinne galt, als die Kommunisten ihn gemeint hatten. Hitler führte bereits Krieg. Und Goebbels und Göring und seine übrigen Schergen ebenfalls. Zu diesem Krieg gehörte die Dämonisierung des Feindes. Die scheibchenweise Beseitigung all derer, die sich möglicherweise gegen Hitler stellen konnten, und das Abschließen von Bündnissen mit denjenigen, die erst später ausgeschaltet werden sollten. Hitler und seine Leute waren schlaue kriegführende Strategen. Sie wussten sehr wohl, dass diejenigen, die ihre Ziele nicht teilten, in der Übermacht waren. Aber Gegner, die einander bekriegen, stellen keine Übermacht mehr dar. Die Kommunisten waren diejenigen, die die Gefahr des Nationalsozialismus als Erste erkannt und benannt hatten. Sie waren diejenigen, die kämpfen wollten. Niemand sonst. Sie mussten als Erste fortgeschafft, am besten getötet werden. Die Tante hatte alle Dokumente, die sie über Hitler und die Seinen in die Finger bekommen konnte, seit Jahren ebenso aufmerksam verfolgt wie Lysbeth. Sie wusste, dass Hitler Deutschland auch von Juden »säubern« wollte, aber sie wusste ebenso, dass die Juden jetzt noch nicht dran waren. Noch gehörten sie zu sehr zum allgemeinen Leben dazu. Noch hatten sie zu viel Einfluss, nicht nur in Deutschland, auch in der Welt. Zuerst einmal mussten sie isoliert werden. Davor jedoch mussten alle anderen beseitigt werden, die in der Lage waren, sich Hitler mit der Waffe in der Hand entgegenzustellen. Die Tante war sich auch bewusst, dass Hitler es eilig damit hatte, jedes freie kritische Denken zu unterbinden, weil seine Versprechen sich bald als hohle Phrasen entpuppen würden. Und wenn dann ein einziger kritischer Geist riefe: »Der Kaiser trägt gar keine Kleider«, würde Hitler schnell als der entlarvt werden, der er war: ein ungebildeter, unreifer, politisch unerfahrener, menschlich unsicherer Gernegroß, dessen Griff nach der Macht ebenso krank war wie seine Angst vor Vernichtung.
Zudem kannte die Tante die Verbohrtheit all derjenigen, die von Hitler das Heil erhofften. Sie glaubten, nun würde wieder hart durchgegriffen und die Wirren der Weimarer Republik hätten endlich ein Ende. Die Schmach, die Verlierer des Krieges zu sein, die wirtschaftliche Not, die irritierende Freiheit und die Wirren der Republik, all das könnte durch den Heiland Hitler ein Ende finden. Endlich wieder eine Obrigkeit! Und diese Obrigkeit hatte sich so stilisiert, dass die Verehrung religiöse Züge trug. Nicht nur, dass Hitler seine Reden mit »Amen« oder sonstigen religiösen Phrasen beendete, die Menschen huldigten ihm wie einem Übermenschen. Ja, so hatte Luise Solmitz, die Nachbarin in der Kippingstraße, gerade vor ein paar Wochen gesagt: »Hitler ist ein Übermensch.«
Die Tante wusste, dass in diesem neuen deutschen Staat im Grunde Kriegsrecht herrschte. Im Krieg erschoss man seine Feinde bestenfalls, schlimmstenfalls ließ man den ganzen Hass, die Wut und all die verquälten Herrschaftsphantasien des bislang Geduckten an ihnen aus. Johann gehörte seit ihrer Gründung zur SA, die neuerdings der Polizei angeschlossen war. Endlich hatte er wieder Arbeit und Brot. Die Tante konnte sich vorstellen, was er mit Kommunisten anstellte, die er im Morgengrauen aus ihren Wohnungen trieb. Ihr Blick tastete Angelas Gestalt ab. Hatte sie irgendeinen bleibenden Schaden davongetragen? Angela trug die blonden Haare in der Mitte gescheitelt, zu Zöpfen geflochten und über den Ohren zu einer Schnecke gerollt, so wie es der »Führer« gerne hatte. Aber wie sahen ihre Ohren darunter aus? Angelas Hände lagen jung und unversehrt in ihrem Schoß.
Der Blick der Tante kreuzte sich mit dem von Lysbeth. Beide dachten in diesem Augenblick das Gleiche. Was haben sie ihr angetan?
»Ich hatte unverschämtes Glück«, bemerkte Angela da trocken. »Am Tag vorher habe ich einen falschen Ausweis bekommen. Ich soll Kontakt mit englischen Genossen halten, sie haben mir einen englischen Ausweis besorgt. Seitdem bin ich Jennifer Hudson. Der Polizist, der mich auf der Wache in Empfang nahm, war durch die ›Verwechslung‹ der gesuchten Verlobten von Robert mit Jennifer Hudson vollkommen durcheinandergebracht. Ich habe auf Englisch geschimpft, dass man mich bei einer Bekannten meiner Eltern, Gabriele Schwarz, aus dem Bett geholt hat – Gabriele und ich wohnen wirklich zusammen, seit Robert im Untergrund verschwunden ist –, und ich habe protestiert, Robert und diese Angela seien mir noch nie begegnet. Da hat er mich wirklich und wahrhaftig laufen lassen.«
»Ja, die Engländer sind unsere großen Freunde«, sagte Lysbeth bitter. Stella wies sie zurecht: »Willst du dich jetzt gefälligst freuen. Das ist doch prima gelaufen.«
»Seitdem lebe ich unter falscher Identität. Robert und ich wissen nichts voneinander. Alle Kontakte zwischen mir und den Genossen gehen über einen geheimen Briefkasten.«
»Welche Nachrichten?«, fragte die Tante.
Angela sah sie kühl an. »Die Nachrichten, die ich von England mitbringe, und diejenigen, die ich dorthin bringen soll. Zum Beispiel die über die Aufrüstung, die hier läuft.«
»Aufrüstung?« Stella riss die Augen auf.
»Was denkst du denn?«, fragte Angela wütend zurück. »Dass Hitler sich Tag und Nacht damit beschäftigt, wie er Deutschland den Frieden bringen kann?«
»Aber wenn er Krieg führen will«, sagte Lysbeth nachdenklich, »warum ist er dann so gut Freund mit England? Und warum kümmern sich seine Leute dann so inbrünstig darum, Juden zu quälen? Diese Juden sind doch oft Soldaten gewesen.«
Sie erinnerte die anderen daran, wie sich der Geschäftsinhaber vom Kaufhaus Bucky am 1. April, dem Boykotttag gegen die Juden, mit seinem Eisernen Kreuz, Auszeichnung 1. Güte, vor die Tür seines Kaufhauses gestellt hatte.
»Ja«, stimmte Stella trotz des bedrückenden Gesprächs in plötzlicher Fröhlichkeit zu, »und erinnert ihr euch noch, wie Max Haack am Neuen Steinwall jedem Kunden zehn Prozent Rabatt und einen Luftballon gegeben hat, und alle kamen und kauften? Zu der Zeit gab es noch mehr Kommunisten und Sozis, es wimmelte von Kunden bei ihm, und der beschissene Boykott verwandelte sich vor seinem Laden fast in ein Volksfest. Und mein guter Jonny, wie schrecklich fand er es, dass die Hafenarbeiter auf der ganzen Welt, vor allem in Nordafrika, sich weigerten, deutsche Schiffe zu entladen.«
»Sie haben die jüdische Gemeinde gezwungen, nach Casablanca zu telegraphieren, in Deutschland würde kein Jude verfolgt«, lächelte nun auch Lysbeth.
»Ja, sie haben Angst vor der Reaktion in der Welt. Auf den Judenboykott könnte ein Deutschlandboykott folgen, das wäre schlecht für Hitlers Pläne«, äußerte die Tante.
»Ich verstehe das sowieso nicht«, bemerkte Lysbeth bedrückt. »Hitler hat gesagt, er will die Arbeitslosigkeit beseitigen, er will für wirtschaftlichen Aufschwung in Deutschland sorgen, aber der Außenhandel, der Export ist doch eine wichtige wirtschaftliche Größe. Überall auf der Welt gibt es jüdische Geschäftsleute. Hitler glaubt doch nicht, dass er die Juden hier verfolgen und mit denen in der Welt Handel treiben kann.«
Stella und die Tante blickten sie mitleidig an. Natürlich, Lysbeth litt. Und sie war diejenige von ihnen, die wirklich Grund zum Leiden hatte. Was ihr wertvoll war, die gemeinsame Arbeit mit Aaron, und überhaupt Aaron, ihr Allerliebster, das war so gefährdet, dass die Frage bestand, ob sie Deutschland vielleicht lieber verlassen sollten. Sie alle hatten die Boxheimer Dokumente gelesen und auch Mein Kampf, sie wussten, worauf sie sich bei den Nazis einzustellen hatten, Hitler hatte in seinen Schriften kein Blatt vor den Mund genommen. Er wollte die Juden ausrotten, das hatte er angekündigt. Aaron war Jude.
»Meine Güte, Kinder«, sagte die Tante etwas ungeduldig, »wir sind uns doch einig, oder? Hitler gehört vom Tisch. Aber wir sind auch nicht dumm, oder? Wir haben es mit der ganzen Garde zu tun, nicht nur mit solch armen Würstchen wie Johann, der einfach nicht verkraftet, dass er dem Weltkrieg nicht die entscheidende Wendung zum Sieg verpassen konnte.« Stella und Lysbeth blickten betreten vor sich hin. Johann war immerhin ihr Bruder, und es war nicht angenehm, einen solchen Bruder zu haben. Es war noch nie angenehm gewesen, denn Johann verfügte schlichtweg über gar nichts, was einen Menschen angenehm machen konnte. Er besaß keinen Charme wie Dritter, dem man alles verzieh, wenn er einen mit seinem Schwerenöterblick anschaute, wenn er den Arm um einen legte und sagte: »Schwesterchen, lass uns tanzen.« Er besaß auch nicht die geheimnisvolle Tragik von Eckhardt, der einmal, und das war lange her, weil er damals sehr jung gewesen war, anrührende Worte in schönen Sätzen von sich geben konnte, und der selbst heute noch weitaus geschickter sprechen und schneller denken konnte als sein jüngerer Bruder Johann, obwohl ihm im Krieg ein Kopfschuss und die Nacht, die er halbtot im Schützengraben gelegen hatte, den Verstand fast geraubt hatte. Johann war nicht schön wie Stella, und er war auch kein Künstler wie sie. Er war nicht mutig wie Lysbeth, und er verfügte über keine besonderen Gaben wie sie. Er war nicht eigenwillig wie seine Mutter Käthe. Und auch nicht leichtsinnig wie sein Vater Alexander. Er war einfach nur klein und unscheinbar und mittelmäßig und erfolglos. Aber er war gierig. Er war über die Maßen gierig nach all dem, was er nicht hatte, seinen Geschwistern aber neidete. Er wollte mächtig und mutig und bedrohlich und stark und erfolgreich und etwas ganz besonders Glanzvolles sein. Denn das war er auf gar keinen Fall: Er besaß keinen Glanz, im Gegenteil, es war, als verschlucke er Glanz, als würden Menschen, die vorher geglänzt hatten, in seiner Gegenwart grau und geradezu durchsichtig.
Johann also war ein Bruder, für den sich Stella und Lysbeth schämten, und irgendwie warfen sie sich auch im Stillen jede für sich vor, dass sie vielleicht Schuld trügen an der ganzen Entwicklung, weil sie diesen Bruder noch nie gemocht hatten. Er hatte Lysbeth bei der Mutter verpetzt, wenn sie mit ihrer überbordenden traumgenährten Phantasie Theaterstücke mit den Geschwistern inszeniert hatte, die verstörend unkindlich gewesen waren. Er hatte Stella schon sehr früh eine undeutsche Nutte geschimpft und von ihr verlangt, sich wie eine anständige deutsche Frau zu kleiden und zu verhalten.
Zudem wussten beide Schwestern, dass sie sich seiner Frau Sophie gegenüber nicht besonders loyal verhielten, nun, sie verhielten sich gar nicht, sie taten einfach so, als gäbe es Sophie nicht. Und Sophie mied die Kippingstraße, als könnte sie sich dort mit der Pest infizieren. Sie hatte inzwischen sechs Kinder geboren, und Stella und Lysbeth hatten noch nicht ein einziges davon gesehen. Allein Käthe besuchte Sophie regelmäßig in der kleinen Wohnung in Altona und kam jedes Mal mit einem so stillen traurigen Ausdruck im Gesicht zurück, dass Stella zornig zu Lysbeth sagte: »Es bricht ihr das Herz, kann man nichts dagegen tun?« Und Lysbeth antwortete stets mit dem gleichen Satz: »Mutters Herz ist schon gebrochen, wir müssen nur aufpassen, dass sie nicht daran stirbt.«
Lysbeth war die Wächterin des Herzens ihrer Mutter geworden. Sie gab ihr regelmäßig homöopathische Mittel, sie führte sie zum Spaziergehen aus, wenn es ihr zeitlich nur irgend möglich war. Sie hatte ihr den Kaffee verboten, aber daran hielt Käthe sich nicht. Und sie hatte von ihr verlangt, dass sie unbedingt ihr Herz von einem Internisten oder aber auch von Aaron untersuchen lassen sollte. Zu einem Internisten war Käthe nicht gegangen, von Aaron hatte sie Blutdruck und Herztöne überprüfen lassen, die sich als vollkommen in Ordnung erwiesen hatten. Aaron hatte ihr Blut abgenommen und es in einem Labor untersuchen lassen. Die Ergebnisse gaben keinen Anlass zur Sorge. Lysbeth wusste trotzdem, dass Käthes Herz nicht in Ordnung war. Und Stella wusste es auch. Von der Tante ganz zu schweigen, die aber kein Wort darüber verlor, sondern Käthe nur regelmäßig von ihrem Herzwein zu trinken gab. Bereits nach einem Gläschen dieses Weines wurde Käthe heiter, und ihr stilles Gesicht begann wieder zu sprechen.
 
Also schonten sie Käthe, so gut sie konnten.
Lysbeth und Stella fühlten sich schuldig, wenn von Johann die Rede war, Angela aber hasste ihn. Sie kannte ihn nicht einmal, die ganze Familie Wolkenrath tat ihr Bestes, um eine Begegnung von Angela und Johann zu verhindern, und so waren sie einander auch noch nie über den Weg gelaufen. Aber Angela wusste, dass er Mitglied der SA war, ein Nazi der ersten Stunde und von einer fanatischen Hörigkeit für seinen »Führer«.
Sie hasste ihn, wie sie alles Nationalsozialistische hasste. Zu Anfang hatte eine politische Einsicht gestanden. Sie hatte begonnen, politisch zu denken, weil Robert, ihr Liebster, sie zu kommunistischen Versammlungen mitgenommen hatte, auf denen Sachen gesagt wurden, die ihr einleuchteten. Dass es die Arbeiter waren, die den Wert schufen, und die Kapitalisten, die davon profitierten. Dass, wer arbeitet, auch den Gewinn davon haben sollte. Dass die Kapitalisten die Arbeiter ausbeuteten.
Ja, damit konnte sie einverstanden sein. Und dass die Arbeiter international zusammenhalten sollten und sich nicht durch irgendwelche dummen Kriegsparolen auseinanderdividieren und in Kriege schicken lassen sollten, wo sie auf der einen wie auf der anderen Seite wie die Fliegen starben, während die Rüstungsbonzen das Geld einsteckten, das konnte sie verstehen. Dem konnte sie sich anschließen. Aber ihr Herz war anfangs nur insofern beteiligt gewesen, als sie Robert liebte.
Seit sie allerdings auf Demonstrationen in Berlin erlebt hatte, wie die damals sozialdemokratisch regierte Polizei gegen Kommunisten vorging, und es ihr selbst wehgetan hatte, körperlich, und seit sie nach dem Machtantritt der Nazis erlebt hatte, wie diese Männer, die Angela als sympathische kluge Genossen kannte, sich in fünf Tagen Untersuchungshaft in schlotternde verklumpte Bündel Angst verwandelt hatten, hasste Angela.
Sie hasste die Männer, die ihren Robert vielleicht zusammenschlagen, vielleicht töten würden. Die all das, was ihr klug vorgekommen war, verboten hatten. Zudem hasste sie die Sozialdemokraten, die ihrer Meinung nach den Nazis überhaupt erst geholfen hatten, an die Macht zu kommen.
Angela brannte vor Wut, vor Hass und vor Begeisterung. Ja, vor Begeisterung. Sie war nämlich überhaupt nicht der Auffassung, dass nichts zu machen war. Ganz im Gegenteil, sie war der Meinung, dass jetzt die Kommunisten und die Juden und die Zigeuner und diejenigen unter den Sozialdemokraten, die keine Duckmäuser waren, und die Gewerkschafter, die nicht korrumpiert waren, sich verbünden und die Nazis gemeinsam zum Teufel schicken sollten. »Verdammt«, sagte sie, »Kommunisten und Sozialdemokraten haben zusammen mehr Stimmen als Hitler bekommen. Verdammt, es gibt so viele Juden in diesem Land, die sind reich, die haben Einfluss, das sind Ärzte, Anwälte, Professoren, die haben Geld und Ansehen, wenn die mit den Arbeitern gemeinsam gehen und mit all denen, die gegen die Nazis sind, haben wir die an einem Tag weggewischt.«
Angela war alles andere als bitter und resigniert. Sie hasste und sie liebte. Beides mit Leidenschaft. Aber es musste gehandelt werden. Das duldete keinen Aufschub. Davon war sie überzeugt.
Die Tante allerdings sah das alles anders. Sie gab zu bedenken, dass hinter Hitler Leute wie Jonny standen. Und Jonny stand für diejenigen, die die Wirtschaft in der Hand hatten.
»Unter dem Kaiser bestimmten die Adligen und dann diejenigen, die aus dem Handwerk Fabriken machten, wo es langging«, erklärte sie bedächtig, »und dann waren es mehr und mehr diejenigen, die den Überblick behalten konnten. Der Arbeiter schafft zwar den Wert, keine Frage, aber hat er auch das große Ganze im Blick? Ohne den Matrosen kommt das Schiff nicht voran, das weiß jeder, aber kann er deshalb gleich Kapitän werden? Nein, meine kleine Angela, ich glaube, ihr lasst vieles außer Acht.«
Trotzdem war sie gegen die Nazis. Und sie war auch gegen alle, die der Meinung waren, dass der Krieg nicht wirklich verloren, sondern nur durch einen Dolchstoß der Roten – und der Juden – in den Rücken Deutschlands schmählich beendet worden war.
Die Tante führte das Gespräch zu einem Ausgang, der alle drei verblüffte. »Gut«, sagte sie, »fassen wir zusammen: Wir wollen die Herrschaft der Nazis untergraben. Stella muss die ehrenwerte Frau des Kapitäns Jonny Maukesch bleiben, um uns alle …«, sie blickte bedeutungsvoll in die Runde, vor allem aber zu Angela, »jawohl, uns alle schützen zu können, vor allem aber Aaron und damit Lysbeth. Wenn Stella gleichzeitig insgeheim Sachen macht, die uns alle …«, sie blickte wieder von Angela zu Lysbeth und zog fragend die Augenbrauen hoch, »… gefährden können, hilft das keinem, nein, es macht uns alle unruhig und unsicher.«
Angela verzog ihr Gesicht, als wollte sie sagen: Kann die Alte nicht mal die Klappe halten? Wer bringt sie jetzt endlich zum Schweigen?
Lysbeth hingegen sah auf den Boden. Sie schämte sich. Die Tante hatte recht. Nur durch Jonny, nur durch Stellas Ehe mit Jonny und durch seinen guten Willen konnte Aaron geschützt werden. Sie hatte genug gelesen, sie wusste, es würde nicht bei einem Tag des Judenboykotts bleiben. Sie wusste, dass Hitler vorhatte, die Juden auszurotten, er hatte es oft genug und laut genug in aller Öffentlichkeit formuliert. Er hatte den Plan entwickelt, sie verhungern zu lassen. Das würde Lysbeth zwar mit Leichtigkeit verhindern können, dennoch wusste sie, Aaron drohte Lebensgefahr, seit die Nazis an der Macht waren. Und Jonny besaß so viele Kontakte und Einfluss, dass er seine schützende Hand über Aaron halten konnte. Vorausgesetzt, er hatte Interesse daran. Und das hatte er nur, wenn Stella seine Frau blieb und ihm irgendwie nützlich war. Lysbeth wusste, dass Jonny mit seiner Geliebten Greta eine Tochter hatte. Dass diese Tochter irgendwie anders war als andere kleine Mädchen. Und dass Jonny das ganz unangenehm fand. Außerdem wusste Lysbeth, dass Greta eine einfache Frau war, die von Jonnys Mutter, Edith von Warnecke, nur mit Verachtung betrachtet werden würde, sollte Jonny sich je zu ihr bekennen. Und Lysbeth wusste auch, dass Jonny, selbst jetzt mit dreiundvierzig Jahren, immer noch ein übergroßes Interesse daran hatte, seiner Mutter zu imponieren. Auch wenn Edith nicht gerade in Begeisterung für Stella entbrannt war, so empfand sie doch Respekt für ihre Schwiegertochter, die ihr selbst in manchem verblüffend ähnelte: Sie hatte Schneid, sie ritt wie ein Mann, sie beherrschte die Aufmerksamkeit und das Verlangen von nicht wenigen Männern, sie war eine Königin und keine Dienstmagd. Greta hingegen war eine Dienstmagd. Jonny würde nie wagen, seiner Mutter die einfache Greta als neue Frau und das Mädchen, das er gezeugt hatte, als seine Tochter vorzustellen. Die Kleine wirkte ein bisschen debil.
Aber Lysbeth wusste gleichzeitig, dass Stella ihren Mann nicht liebte, ja, dass Stella das Gefühl hatte, von Jonny in eine Falle gelockt worden zu sein. Stella hatte sich damals in ein Bild von einem Mann verliebt, das mit Jonny schon nach kürzester Zeit keine Ähnlichkeit mehr aufwies. Dieser Mann war aufregend gewesen, ein richtiger Kerl, und gleichzeitig voller Gefühl, das hatte Stellas Leidenschaft geweckt. Ja, Jonny hatte gewirkt, als gäbe es Leidenschaft in seinen Adern, Glut, Wollen. Später allerdings hatte Stella am eigenen Leib erfahren müssen, dass Jonnys Wollen vor allem darauf gerichtet war, ein Sieger zu sein. Er wollte befehlen, und er wollte, dass geschah, was er verlangte. Sich mit seiner eigenen Frau zu beschäftigen, gar mit ihren Wünschen ans Leben auseinanderzusetzen, das widersprach vollkommen seiner Auffassung davon, wie die Welt sich zu drehen hatte.
Aber Jonny konnte seine schützende Hand über die Familie Wolkenrath einschließlich dem angeheirateten Aaron Bleibtreu und vielleicht sogar noch Angela halten. Jonny wusste nicht, dass Angela Stellas Tochter war, die sie mit vierzehn Jahren zur Welt gebracht und dann zur Adoption freigegeben hatte. Für ihn war sie eine junge Frau, die aus der Gegend der Tante stammte und irgendwie zur Familie gehörte. Dass Angela, wenn man es recht besah, seine Stieftochter war, fiel ihm nicht im Traum ein. Aber ihm fiel im Traum sowieso wenig ein. Er schlief und träumte, und am Morgen vergaß er die meisten Träume. Manche, diejenigen, aus denen er mit Angst oder Bedrückung oder besonderer Leichtigkeit erwachte, erzählte er Stella. Aber selbst dann verlangte er von ihr, kein Wort darüber zu Lysbeth zu verlieren. Denn die könnte sich unterstehen, seine Träume zu deuten. »Träume sind Schäume«, sagte er lachend, wenn er gut gelaunt war. »Lass deinen abergläubischen dummen Schwesternhumbug«, sagte er, wenn er nichts davon hören wollte, was Stella dazu sagte oder was Lysbeth dazu sagen könnte. Dann bedauerte er eigentlich schon, seinen Traum überhaupt erzählt zu haben. Es kam aber auch nur sehr selten vor, dass er sich Stella überhaupt anders als mit sachlichen Themen näherte.
Stella lebte zwar mit ihm, hatte aber zur Bedingung gemacht, dass er gefälligst auf seiner Seite des Bettes schlafen und sie unbehelligt lassen sollte.
»Also, Kinder«, sagte die Tante, »es ist doch vollkommen klar: Stella darf nicht in Gefahr kommen, denn dann wackelt für uns alle der Boden. Und Lysbeth darf sich auch nicht in Gefahr bringen, weil sie schon in Gefahr ist. Die Einzige, die dir irgendwie bei deinen Tätigkeiten zur Hand gehen kann, bin ich. Und ich bin bestimmt auch die Richtige, denn wer unterstellt schon einer Greisin revolutionäre Machenschaften.« Die Tante kicherte. Angela begehrte auf. Die Tante war zu alt. Sie liebte die Tante. Der Tante sollte nun wirklich nichts geschehen.
»Und wenn sie mich schnappen und foltern, dann sterbe ich einfach. Es ist sowieso an der Zeit. In meinem Alter kann man gehen. Wenn es noch für einen guten Zweck ist, na, also, wohlan! Was soll ich tun?« Unternehmungslustig sah sie Angela an.
Stella hob die Hände und öffnete den Mund. Dann presste sie die Lippen zusammen und ließ die Hände sinken. Lysbeth legte den Kopf schief und blickte die Tante und Angela prüfend an. Angela hatte flammenden Protest in den Augen.
»Na?«, fragte die Alte. »Na?«
»Ich glaube, die Tante hat recht«, sagte Lysbeth langsam und widerwillig. »Ich kann nichts tun. Aaron hat schon seine Kassenzulassung verloren. Absurderweise ist die Praxis voller denn je. Wir werden weiter jüdische Patienten und Arbeiter versorgen. Wir werden auch weiter Abtreibungen machen, wenn sie notwendig sind. Alles, was uns zusätzlich auffliegen lassen könnte, wäre zu viel. Und Stella ist sowieso schon so auffällig.«
Stella fuhr auf. »Ich? Auffällig? Ich kann nicht nur singen, das wisst ihr, ich bin auch eine hervorragende Schauspielerin! Ich kann auch ganz anders als auffällig sein!«
Die drei lächelten. Ja, Stella konnte bestimmt auch ganz anders. Das glaubten sie. Aber dennoch war Stella nun mal Stella.
»Nein«, sagte Lysbeth mit mühsam unterdrückter innerer Spannung. »Wenn überhaupt eine von uns für deine Kommunisten arbeitet, dann ist wohl wirklich die Tante die Richtige.«
»Meine Kommunisten?«, fuhr Angela auf. »Was willst du damit sagen?«
»Dass wir keine Kommunisten sind«, antwortete Stella trocken.
»Aber dass wir manches, was ihr macht, richtig finden«, fügte Lysbeth hinzu.
»Also, was soll ich tun, und wann geht es los?«, fragte die Tante, und es klang nicht, als würde sie sich gerade in Lebensgefahr bringen, sondern als gelte es, eine spannende Unternehmung zu planen.
Angelas Miene war düster und enttäuscht. Stella und Lysbeth stellten beide einen Ausdruck freundlicher, doch leicht distanzierter Anteilnahme zur Schau. Sie befürworteten Angelas Tun, so viel stand fest, aber sie würden sich nicht beteiligen, so viel stand ebenfalls fest.
Angela ließ gedankenverloren ihren Blick auf der Tante ruhen.
»Es stimmt«, sagte sie langsam, »eine bessere Tarnung kann man sich kaum vorstellen. Na gut, viele Genossinnen verteilen die Flugblätter mit Kinderwagen. Aber sicher glaubt keiner, dass eine hundertjährige alte Frau Flugblätter verteilt, wenn sie sich in Hauseingängen verlaufen hat. Gut«, sagte sie langsam, »gut. Ich werde es mit den Genossen besprechen. Ich glaube, dass du uns nützen kannst.«
»Ich will nicht euch nützen, mein liebes Kind«, entgegnete die Tante ruhig. »Ich will etwas tun, das diesen Hitler zu Fall bringt. Ich will eins von vielen Sandkörnchen sein, die einen Damm gegen die braune Pest errichten.«
Angela runzelte die Stirn. Sie war sich nicht sicher, das war ihr anzusehen, ob die Tante gerade etwas gegen ihre Partei, gegen ihre Genossen gesagt hatte. Das würde sie auf keinen Fall zulassen.
Stella öffnete den Mund. Lysbeth legte schnell ihre Hand auf Stellas. Schweig still, sagte ihre Hand. Dies hier ist nicht deine Angelegenheit. Vertrau der Tante.
Und so fochten die alten blassen Augen der Tante mit Angelas grauen Augen, in denen in der Mitte ein Licht leuchtete, ein kleines Duell aus.
Die Tante erhob sich und verschwand in der Küche. Bald kam sie zurück. Vier Gläser, eine Flasche. Stella und Lysbeth seufzten genüsslich. Der Pflaumenschnaps, die Verzauberung in der Flasche. Angela sah immer noch skeptisch aus.
Die Tante füllte vier Gläser und überreichte feierlich jeder der Frauen eines davon. »Auf unser Wohl«, sagte sie ernst. Und zu Angela gewandt, fügte sie hinzu: »Mein Kind, ich bin an keiner Ideologie interessiert. Und ich lasse mir von niemandem ein Etikett auf die Stirn kleben und mich an irgendwelche Vereinsregeln binden. Mir geht es allein darum, dass ich glücklich und in Frieden leben kann. Ich und du und deine Mutter und deine Tante und deine Großmutter. Alle Menschen, die mir etwas bedeuten. Jetzt aber, seit einiger Zeit schon – im Grunde genommen seit recht langer Zeit schon – ist mein Glück eingeschränkt, um nicht zu sagen gefährdet. Das will ich nicht einfach erdulden. Und deshalb will ich mich dir anschließen, um Hitler und Konsorten zu bekämpfen. Was draus wird, wissen wir nicht, aber was täte der Damm, wenn jedes Körnchen verschwinden würde? Er ließe der Flut freien Lauf. Also, auf unsere Zusammenarbeit!«
Sie hob das Glas und sah Angela fragend an.
Die lächelte schief, hob ebenfalls ihr Glas und sagte forsch: »Auf unsere Zusammenarbeit.« Doch als alle getrunken hatten, fügte sie hinzu: »Ich bin sicher, dass du wirklich helfen kannst, aber eigentlich wollte ich etwas ganz anderes.«
Die drei Frauen, eben noch mit geröteten Wangen, vom Schnaps und vom vermeintlich glücklichen Abschluss des Gesprächs, wandten ihr erstaunte Gesichter zu.
»Ihr habt mich nicht richtig verstanden«, sagte Angela leise. »Ich habe eine spezielle Aufgabe. Ich bin Engländerin. Ich reise hin und her. Ich bringe Informationen von hier nach da.«
Sie richtete sich an die Tante. »Versteh mich recht, es ist wundervoll, wenn du Flugblätter verteilst oder Geld sammelst oder so, das ist wirklich nötig. Aber ich … ich brauche Informationen.«
»Informationen?«, fragte Lysbeth sachlich nach. In ihrem Gesicht spielte sich ein ganzer Film ab. Täglich bekam sie Informationen über die Gräuel, die in Deutschland seit Februar zum verborgenen Alltag gehörten. Informationen von verprügelten Judenkindern, von schikanierten Arbeitern, von verzweifelten Frauen verhafteter Männer, von den Männern, die von Verhören zurückkehrten.
»Ja, genau«, entgegnete Angela, »Informationen, die jemand erhält, der mit den Menschen spricht, die in Betrieben arbeiten, wo auf Rüstung umgestellt wird. Zum Beispiel. Oder Informationen über Judenschicksale. Die offizielle Verlautbarung der NSDAP und der Regierung und des Führers ist, dass in Deutschland Juden nicht verfolgt würden.«
»Gut«, sagte Lysbeth entschlossen, »ich will dir alle Informationen liefern, die ich bekomme. Du musst mir nur sagen, wie ich sieben soll, denn sonst würde ich ja jeden Tag einen Roman schreiben, und wie du es bekommen willst.«
»Lysbeth, das ist gefährlich«, sagte die Tante warnend. Stella fügte hinzu: »Das kann dich den Kopf kosten.«
»Wenn die Nazis nicht gestoppt werden, wird es uns alle den Kopf kosten«, sagte Angela trotzig. Sie blickte Stella ins Gesicht, gerade, und in diesem Augenblick verschwand der Altersabstand völlig. Sie waren zwei erwachsene Frauen, beide kannten Leid und beide kannten Liebe, beide kannten Kampf und beide kannten es zu siegen und auch zu verlieren.
Stellas Haut rötete sich ganz langsam vom Hals bis zur Stirn. Sie schlug die Augen nieder und blickte auf den Boden. Im Zimmer war es still wie in einem Leichenschauhaus. Da riss Stella die Augen wieder auf, starrte ihre Tochter an und fauchte: »Du willst, dass ich zur Spionin für deine englischen Kommunisten werde?«
Angela hielt ihrem Blick stand. »Du könntest es so nennen«, sagte sie ruhig. »Besser allerdings wäre, du würdest es anders nennen. Nämlich, dass du Informationen, die du über Jonny und seine Freunde bekommst, an Menschen weitergibst, die sie nutzen können, um den Nazis zu schaden … und Deutschland zu nützen.«
»Und welche Menschen sollten das sein?«, fragte Stella spitz.
»Journalisten zum Beispiel«, gab Angela zur Antwort. »Oder andere Menschen, die mit dem, was sie schreiben, eine breite Masse von Menschen aufklären können.«
»Wenn das so ist, könnte ich ja gleich als Spionin für Anthony tätig werden«, sagte Stella wütend.
Angela lächelte. In ihrem Lächeln schwang ein geheimes Wissen mit.
Stella starrte sie an. »Das meinst du nicht im Ernst?«
Nun war es an Angela, zu erröten. »Es ist nicht wichtig, dass du von meinem Kontakt zu Anthony weißt«, sagte sie leise.
»Nicht wichtig?«, schrie Stella und schlug mit der flachen Hand auf ihren Schenkel, dass es klatschte. »Du spinnst ja wohl! Wie erdreistest du dich, mir zu erzählen, was nicht wichtig ist, wenn es Anthony betrifft!«
Sie stand auf und rauschte aus dem Zimmer. Bevor sie die Tür schloss, drehte sie sich um und sagte leise und kalt: »Deine Spionin werde ich nicht. Sag das deinen Genossen. Und sag Anthony: Wenn ihr miteinander schlaft, bringe ich ihn um!«
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Vier Monate zuvor, am 30. Januar 1933, war Hitler von Hindenburg zum Reichskanzler ernannt worden. Von diesem Tag an hatten Stella und Lysbeth große Angst um Angela gehabt. Sie wussten, dass Angela ebenso wie ihr Geliebter Robert, die gemeinsam in Berlin lebten, zu denjenigen gehörten, die gegen die Nazis kämpften. Sie waren in großer Gefahr. Aber Stella und Lysbeth wussten, dass sie nichts für die beiden tun konnten.
Am 6. Februar 1933 gab es einen Fackelzug der Nationalsozialisten und Stahlhelmer durch Hamburg. Stella und Käthe weigerten sich, sich der begeisterten Menge in der Bundesstraße anzuschließen. Lysbeth aber wollte es sehen. Gemeinsam mit ihrer Nachbarin Luise Solmitz, deren Mann Fred und Tochter Gisela stellte sie sich an den Rand der Bundesstraße und wartete. Es war trocken und windstill, eine sternenklare Nacht, wärmer als die Februarnächte zuvor. Gegen zehn Uhr sahen sie den Zug heranmarschieren.
Luise hatte rote Wangen vor Begeisterung. Ihre Augen glänzten, als wäre sie verliebt. Sie hatte schon die Ernennung Hitlers zum Reichskanzler mit einem Hoffnungsschrei begrüßt: »Endlich!«, hatte sie ausgerufen, als Lysbeth sie auf der Straße getroffen hatte. »Endlich ein Kabinett, das Deutschland aus der Talsohle führen wird. Was für eine Hoffnung!«
Und jetzt stand sie dort am Straßenrand zwischen ihrem Mann und ihrer Tochter und warf Lysbeth von Zeit zu Zeit einen strahlenden Blick und ein paar Brocken ihrer Gedanken und Gefühle zu. »Ist das nicht ein wunderbar erhebendes Erlebnis für uns alle?«, triumphierte sie zum Beispiel. Oder: »Göring sagt, der Tag der Ernennung Hitlers und des nationalen Kabinetts sei gewesen wie 1914, und etwas wie 1914 ist auch dies.«
Zwischendurch bemerkte sie leise: »Zwangsläufig werden sich jetzt ja Sozis und Rotfront finden. Am Sonntag haben die Roten gegen Hitler einen Protestumzug gemacht. Sie sind durch den Dreck des unerbittlichen Regenwetters gewatet. Aber ihr Zug war so klein, dass sie Frauen und Kinder dabeihatten, um ihn zu verlängern. Gisela hat sie gesehen.«
Sie glaubt ernsthaft, dass selbst das Wetter gegen die Roten und für die Nazis ist, dachte Lysbeth. Sie wunderte sich, dass die dreizehnjährige Gisela so lange aufbleiben durfte, denn der Fackelzug würde bestimmt bis Mitternacht dauern, und die Solmitz achteten normalerweise sehr darauf, dass ihre Tochter früh zu Bett ging. Da sagte Luise: »Gisela soll bis zum Schluss bleiben, die Kinder haben bisher überaus klägliche politische Eindrücke gehabt, Gisela soll wie einst wir auch einmal einen starken, nationalen Eindruck ganz auskosten und empfinden und als Erinnerung bewahren.«
Als die ersten Fackeln kamen, ging ein Ruck durch die Menge. Lysbeth dachte an Angela und meinte, vor Angst zu ersticken. Wie Wellen im Meer wogten Tausende von Braunhemden durch die Bundesstraße, deren Gesichter im Fackelschein begeistert leuchteten. »Unserm Führer, unserm Reichskanzler Adolf Hitler ein dreifaches Heil!«, riefen sie. Sie sangen »Die Republik ist Schiet« und von den Farben »schwarz-rot-senf« und »Der Rotmord hat ein blutiges Gesicht und wir vergessen den Mord an der Sternschanz nicht«.
Da beugte sich Luise zu Lysbeth und raunte: »Die Feldzeichen gleichen zu sehr den römischen, finden Sie nicht auch?« Lysbeth musste lächeln. Luise Solmitz und ihr Mann hielten sich viel auf ihre Bildung zugute. Sie waren Mitglied in der Fichte-Gesellschaft, die sich der Pflege der deutschen Sprache und Kultur verschrieben hatte. Luise hasste jedes Fremdwort und versuchte, es augenblicklich in ein gutes Deutsch zu übersetzen. »Mein Ideal war, ist, bleibt Deutschland; wo ich das vertreten sehe, dahin gehe ich«, so lautete der Wahlspruch von Luise Solmitz. Sie war zweiundvierzig Jahre alt. Und dementsprechend kleidete sie sich, weiße Bluse, blauer Rock, eine Hanseatin durch und durch. In ihrem Gesicht aber, besonders in ihren blauen Augen, lag so viel kindliches Ungestüm und Naivität, dass sie manchmal, ohne es zu beabsichtigen, ein unwillkürliches Lächeln aufs Gesicht ihres Gegenübers zauberte. Luise hatte nach dem Abitur das Lehrerinnenseminar besucht und abgeschlossen, sie war als Lehrerin schier verzweifelt an nicht vorhandenen Unterrichtsmaterialien und widerspenstigen Schülern, so dass sie nicht darunter gelitten hatte, als sie nach der Geburt ihrer Tochter Gisela den Schuldienst quittierte. Luise war eine leidenschaftlich Reisende, die während ihrer Jungmädchenzeit das Lycée in Frankreich und eine Schule in England besucht hatte. Sie korrespondierte mit guten Freunden in beiden Ländern, sie bekam Gäste von dort und fuhr ihre Freunde besuchen, auch wenn sie der Meinung war, dass Deutschland den Krieg gegen England hätte gewinnen müssen. Ihr Mann hatte im Krieg als Pilot gekämpft, er war sogar Major geworden, worauf Luise sehr stolz war. Ihre Tochter Gisela war ein aufgewecktes, gut erzogenes Mädchen, das die Emilie-Wüstenfeld-Schule besuchte und zu Luises Stolz besonders im Fach Deutsch gute Noten mit nach Hause brachte.
Zwischen den SA-Leuten und dem Stahlhelm marschierte eine Abordnung nationaler Studenten. Neben Luise stand die Gemüsefrau gemeinsam mit anderen Frauen, die einander alle gut zu kennen schienen. Die gesamte Weiblichkeit zeigte sich einig: »Nein, diese Studenten«, riefen sie. »Wie entzückend!«
Wider Willen war sogar Lysbeth beeindruckt von dem Anblick, Schneeweiß, Zinnoberrot, Moosgrün und Schwarz zogen an ihr vorüber, phantastische Baretts, Stiefel und Stulpen im zuckenden Licht der Fackeln.
»Da, die Stahlhelmer!«, rief Luise und klatschte in die Hände wie ein Mädchen. Ihr Mann und sie hatten die Republik gehasst. Sie hingen an der Monarchie, empfanden den verlorenen Krieg als Schmach und die Roten als eine Horde kulturloser Banausen. Fred war wie Jonny Mitglied im Kolonialverein. Ob er einer der deutschnationalen Parteien angehörte, wusste Lysbeth nicht genau, aber zumindest teilte er deren Gesinnung. Die Stahlhelmer waren genau die Männer, denen er zugehörte: Sie hatten den Kapp-Putsch getragen und setzten sich aus den alten Kämpfern zusammen.
Wie eine graue Masse schoben sie voran.
»Sie strahlen so viel Ruhe aus, sie wirken so durchgeistigt, nicht wahr?«, raunte Luise über ihre Tochter hinweg zu Lysbeth. Auf ihren Fahnen waren die alten Farben Schwarz-Weiß-Rot, die Farben des monarchistischen Deutschland vor dem verlorenen Krieg. Die Stahlhelmer hatten diese Fahnen mit einem Trauerflor versehen. Jedes Mal, wenn eine solche an ihnen vorüberzog, hob Fred den Hut als eine demonstrative Geste der Hochachtung. Auf der anderen Straßenseite standen vier junge Männer in SA-Uniform, sie grüßten jede Stahlhelmfahne durch Erheben der Hand. Luise hatte Tränen in den Augen, als sie laut zu Fred und Lysbeth sagte: »Wie schön und erhebend, dass der Bruderzwist zwischen NSDAP und Stahlhelm, der uns so betrübte, beigelegt ist. So wie heute Abend, so müsste es bleiben.«
Den Schluss des Zuges bildeten die SS-Leute. Die Menschen am Straßenrand waren wie berauscht vor Begeisterung, geblendet vom Licht der Fackeln gerade vor ihren Gesichtern und immer in ihrem Dunst wie in einer süßen Wolke von Weihrauch. Und vor ihnen Männer, Männer, Männer, braun, bunt, grau, braun, eine Flut von einer Stunde und zwanzig Minuten. Im zuckenden Licht der Fackeln meinte Lysbeth nur einige Typen zu sehen, die immer wiederkehrten, aber es waren über zwanzigtausend verschiedene Gesichter.
Neben Lysbeth stand ein Mann, auf dessen Schultern ein kleiner Junge saß, der nicht müde wurde, seine Hand zum Hitlergruß zu erheben und zu rufen: »Heil Hitler, Heil Hitlermann!«
Lysbeth hatte das Gefühl, dass sich in ihrem Magen ein dicker Klumpen aus Angst und unterdrückter Wut zusammenballte. »Juda, verrecke«, riefen die Männer im Zug wie die Menschen am Straßenrand. Und sie sangen vom Judenblut, das vom Messer spritzen solle.
Als der Zug sich auflöste, trafen sie die Gemüsefrau, die immer noch von den Studenten schwärmte. »Sie waren doch die schönsten, nech?« Ein Herr in Gehrock und Zylinder begab sich neben Fred und sagte laut: »Der Eimsbütteler Turnhalle gegenüber stand der Führer der Hamburger Nationalsozialisten und neben ihm, die Hand an der Mütze, der Führer des Hamburger Stahlhelm, Korvettenkapitän Lauenstein, der vor wenigen Monaten von SA-Leuten niedergestochen wurde. Nun grüßte er den Vorbeimarsch der SA und der SA-Führer grüßte den der Stahlhelmer. Was für ein Augenblick!«
Luise jubelte: »Dieser Moment war der schönste in meinem Leben!«
Als alles vorüber war, war es doch noch nicht vorüber, denn den letzten SS-Leuten schloss sich eine harmlos vergnügte Menschenmenge mit Fackelresten an und machte ihren eigenen Fackelzug. Als Lysbeth sich von den Solmitz verabschiedete, war es Mitternacht geworden. Gisela sah aus, als würde sie gleich im Stehen einschlafen.
Luise drehte sich nach der Verabschiedung noch einmal um und rief hinter Lysbeth her: »Einigkeit, endlich, endlich! Da wir doch einmal Deutsche sind.« Und nach ein paar weiteren Schritten hörte Lysbeth, wie Luise rief: »Was muss Hitler empfinden, wenn er die hunderttausend Menschen marschieren sieht, die er rief, denen er die nationale Seele einhauchte oder wieder aufrichtete, Menschen, die bereit sind, für ihn zu sterben. Nicht nur so dahergesagt, nein, im bittersten Ernst!«
»Gute Nacht, Frau Solmitz«, sagte Lysbeth laut und schloss die Haustür auf.
In der Küche saßen Stella und die Tante und warteten auf sie. »Na«, fragte die Tante neugierig, »wie war’s?« Lysbeth plumpste erschöpft auf einen Stuhl und berichtete in aller Ausführlichkeit. Es tat ihr gut, die Eindrücke zu teilen. Stella und die Tante hörten ruhig zu. Als sie geendet hatte, breitete sich ein lastendes Schweigen in der Küche aus. »Ein schöner Schlamassel«, sagte die Tante schließlich. »Am besten bereiten wir uns schon einmal darauf vor, das Kind bei uns zu verstecken.« Das Kind war Angela, das musste die Tante nicht erklären. Stella nickte. »Und vielleicht müssen wir noch mehr verstecken«, sagte sie langsam. »Wenn ich an alles denke, was ich bei meiner Schwiegermutter und bei uns hier im Haus und bei Jonnys Gesinnungsfreunden höre, und wenn ich dann eins und eins zusammenzähle, können wir froh sein, wenn wir Angela überhaupt jemals lebend wiedersehen.«
Sie wirkte nicht, als wolle sie weinen, sondern als bereite sie sich darauf vor, ein wildes Pferd zu reiten. Lysbeth aber, gewöhnt an Blut und Schmerzen und Eiter und Krankheiten, brach plötzlich in lautes Schluchzen aus. Die ganze Anspannung, die während des Fackelzugs ihren Körper gefangengenommen hatte, löste sich jetzt in einer Flut von Tränen. Stella umfing ihre Schwester und wiegte sie wie ein Kind. Die Tante holte den Zauberschnaps und schenkte für drei ein. »Kinder«, sagte sie, »wir müssen uns rüsten. Einige Menschen brauchen uns. Prost!« Lysbeth lachte zwischen den Schluchzern, und aus Stellas Augen kullerten ein paar Tränen, die sie schnell fortwischte. »Prost«, sagte sie energisch. »Ihr glaubt es vielleicht nicht, aber ich habe wirklich und wahrhaftig Muttergefühle entwickelt. Wie sagt man immer: … wie eine Löwin ihre Jungen, oder? Ich glaub es selbst kaum, aber wenn ich an Angela denke, kriecht in mir die Löwin hoch.«
 
Von nun an waren die Menschen vom Hitler-Fieber befallen. Täglich sprach man auf der Straße, beim Bäcker, bei der Gemüsehändlerin, beim Schlachter über die neuesten Nachrichten. »Haben Sie schon gehört, Frau Wolkenrath, der Hitler hat auf sein Reichskanzlergehalt verzichtet. Das hat noch keiner getan.«
Am Abend teilte Stella der Familie lachend mit, dass sie Frau Solmitz auf der Straße getroffen habe und diese in ihrem Oberlehrerinnenton gesagt hatte: »Ich habe Hitlers Aufruf gelesen. Die ganze Regierung hat ihn ja unterzeichnet, aber er enthält zu viele Fremdwörter, seine Sprache ist ungepflegt. Aber ich sage: Erst handeln und dann, später, wollen wir Hitler schon ein reines, gutes Deutsch beibringen.«
Am 10. Februar 1933 hielt Hitler im Sportpalast Berlin eine Rede und dazu fand eine riesige nationalsozialistische Feier statt. Zu diesem Anlass machten sich viele Hamburger auf, um gemeinsam mit Freunden oder Verwandten bei Bier, Limonade und kleinen Knabbereien dem Ereignis vor dem Radio beizuwohnen. Auch die Wolkenraths saßen gemeinsam um das Rundfunkgerät, das oben bei Stella und Jonny stand. »Welch ein Aufmarsch«, begeisterte sich Eckhardt. »Welche Begeisterung«, kommentierte spöttisch Dritter. Die Regierung war vertreten, das Diplomatische Korps, die Eltern getöteter SA-Leute saßen in der vierten Reihe. Der Nachrichtensprecher überschlug sich förmlich vor Begeisterung, um das Schauspiel vor den Augen der Hörer anschaulich zu machen. Und so sahen die Wolkenraths Standarten über Standarten, die aus der Unterwelt der Kellerräume gestiegen waren, sie vernahmen ein brausendes Gewirr von Abertausenden von Stimmen und Heilrufen. Zuerst sprach Goebbels, dann sprach der Reichskanzler, der sich selbst zum Führer ernannt hatte und so schon in ganz Deutschland genannt wurde. Man sagte nicht: »Adolf Hitler, der Österreicher, der neuerdings Reichskanzler ist«, man sagte: »Der Führer.« Der Führer schilderte die Not, den Abstieg, die Verworfenheit, den Schmutz der vierzehn Jahre der Republik.
»Er sprach aus, was wir empfunden haben«, sagte Luise Solmitz am darauffolgenden Tag zu Käthe in einem kleinen Nachbarschaftsklönschnack. »Ist er nicht wundervoll?«, fuhr sie fort. »Er versprach gar nicht, dass alles von morgen an besser werden könne, aber er versprach, dass von nun an der deutsche Geist wieder Deutschland leiten solle.«
»Hat er das gesagt?«, gab Käthe höflich zurück.
»Vielleicht nicht wörtlich, aber das war ja der Sinn«, beteuerte Luise energisch.
Käthe sagte nicht viel während dieses Gesprächs. Und das war auch nicht nötig, denn Luise Solmitz schwelgte geradezu in Lob über Hitler. Käthe dachte beklommen an die Rede zurück. Ihr war sie zu kriegerisch gewesen. Hitler hatte das Heer angesprochen und gesagt, er vermisse die Marine, die Übermenschliches geleistet habe.
»Ich war etwas erstaunt, dass er seine Rede wie ein Vaterunser mit ›Amen‹ ausklingen ließ«, sagte sie. Und Luise antwortete: »Ja, er übersteigerte sich etwas. Er ist ja auch kein Redner, sondern unser genialer Führer.«
 
So wie Käthe und Luise Solmitz auf der Straße über die Ereignisse sprachen, die Deutschland bewegten, wurde in diesen Tagen überall gesprochen. Einkäufe beim Fleischer in der Bundesstraße oder bei der Gemüsefrau oder der Bäckerin blieben nicht ohne einen Plausch über die aufregenden Ereignisse des Tages. Die Rückkehr des Kaisers war ein beliebtes Thema. Die Fleischerfrau erwartete sie täglich, ebenso wie viele ihrer Kunden. Nun, da die Republik endlich begraben war, konnte er doch zurückkehren.
 
Für Jonnys Mutter, Edith von Warnecke, war eine phantastische Zeit angebrochen. Seit Jahren war nicht mehr so viel gefeiert worden. Die Feste rissen nicht ab, und Edith und ihr Mann gehörten zur Crème de la Crème Hamburgs. Edith hatte die jungen Heißsporne, die wieder kämpfen wollten, ebenso wie die Männer, die sich während des Krieges Meriten erworben hatten, ebenso wie die Reeder und Geschäftsleute, die während der Republik unter den Sozis und den aufmüpfigen Arbeitern gelitten hatten, all die Jahre in ihrem Hause zu Gast gehabt. Jetzt, da die Sozis weg waren, die Arbeiter kuschten und alle sich auf ein neues schlagkräftiges Heer vorbereiteten, gehörte Edith zu den neuen Machthabern. Sie empfand bereits morgens beim Aufstehen ein Hochgefühl. Ihr Mann und sie hatten seit Ende des Krieges unter der Schmach der Niederlage gelitten. Als Hitler bereits im Februar ohne mit der Wimper zu zucken die Revision des Vertrags von Versailles forderte und sagte, er beanspruche den polnischen Korridor, jubelte sie. Und als er betonte, dass Deutschland den Anspruch auf »unsere Kolonien« keineswegs aufgegeben habe, war sie von tiefer Dankbarkeit erfüllt. Klaus von Warnecke war Mitglied des Kolonialbundes, ebenso wie Jonny. Edith empfand großen Respekt vor den afrikanischen Soldaten, von denen nicht nur General von Lettow-Vorbeck Gutes zu berichten gewusst hatte, sondern alle deutschen Offiziere, die in Afrika der deutschen Fahne die Stange gehalten hatten. Insofern vertrat Edith entschieden die Auffassung, dass jeder Rasse im Völkergemisch ihr Platz zuteil werden müsse, zugleich aber verabscheute sie entschieden den »vernegerten europäischen Ungeschmack«, womit sie Jazz-Musik meinte, die während der Weimarer Republik in Mode gekommenen Tänze wie Charleston und Bebop und ganz besonders die auch heute noch von der Jugend hochgehaltene Swing-Tanzbewegung.
In der Nacht auf den 28. Februar brannte der Reichstag. Durch Deutschland ging ein Aufschrei. Überall hörte man: »Die Kommunisten haben den Reichstag angesteckt, furchtbares Feuer, planmäßig an den verschiedensten Stellen angelegt.« Edith sagte zu ihrem Sohn: »Das ganze Denken und Fühlen der meisten Deutschen ist von Hitler beherrscht, sein Ruhm steigt zu den Sternen, er ist der Heiland einer bösen, traurigen deutschen Welt.« Jonny sah sie etwas erstaunt an. So kannte er seine Mutter nicht. Er selbst hatte sich vor 1933 schon dazu durchgerungen, der NSDAP beizutreten, aber er hielt sich viel darauf zugute, dass er den ganzen theatralischen Firlefanz, der um Hitler inszeniert wurde, von dem trennen konnte, worum es ging: Versailles musste fallen. Die Arbeiter mussten in ihre angestammte Rolle zurück, arbeiten und gehorchen. Die Wirtschaft musste wieder prosperieren. Deutschland brauchte wieder eine Wehrmacht, und die Wirtschaft brauchte die Aufrüstung. Die Sache war klar, und wenn das Volk dafür einen Heiland Hitler brauchte, würde er sich dem nicht entgegenstellen. Dass aber seine Mutter der ganzen Sache auf den Leim ging, störte ihn irgendwie.
 
Stella und Lysbeth waren bedrückter denn je. Seit Februar hatten sie nichts mehr von Angela gehört. Lebte sie überhaupt noch? Nach dem Reichstagsbrand war die Verfolgung der Kommunisten in Deutschland eine unumstrittene Notwendigkeit. Wo war Angela?
Anfang März schrieb Anthony: »Nun, da der Reichstag gebrannt hat, zweifelt niemand in England mehr daran, dass Hitlers Macht unaufhaltsam wachsen wird.« Kein weiteres Wort dazu, aber Stella wusste, was er meinte: Besseres hätte den Nazis nicht geschehen können.
Am Nachmittag, nachdem die Nachricht vom Reichstagsbrand durch Rundfunk und Zeitungen gegangen war, machten Lysbeth und Stella einen Spaziergang mit den Hunden, deren Zahl inzwischen auf sechs angewachsen war. In der Schlankreye zog an ihnen ein in einen Anzug mit Schlips und sauber gewienerten Schuhen gekleideter junger Mann vorbei, der nichts um sich herum wahrnahm. Mit dröhnender Stimme sang er sein Nazilied, ganz allein. »Es wird geradezu Anbetung, es wird Religion«, sagte Lysbeth. Stella nickte bedrückt.
 
Im März ging es Schlag auf Schlag. Im Rundfunk erstattete Göring Bericht über fürchterliche Mordpläne der Kommunisten, die sich angeblich in die Hochburg Hamburg zurückgezogen hatten. Die Mordpläne waren bei einer Durchsuchung des Karl-Liebknecht-Hauses entdeckt worden. Wie ein alter, ergrauter Beamter, trocken, voll schwersten Ernstes, äußerst sachlich, sprach Göring im Rundfunk darüber, dass man ein ganzes System unterirdischer Gänge und oberirdischer Galerien entdeckt hätte und zentnerweise Belege zutage gefördert worden seien, die die Pläne der Kommunisten detailliert beschrieben. Sie hatten geplant, Geiseln aus Bürgerkreisen zu nehmen, Frauen und Kinder von Polizeibeamten als Kugelfang. Die Kommunisten wollten bewaffnete Rotten zu Mord und Brand auf die Dörfer schicken, inzwischen sollte sich der Terror der von der Polizei entblößten Großstädte bemächtigen. Gift, kochendes Wasser, vom raffiniertesten bis zum ursprünglichsten Werkzeug sollte alles zur Waffe werden. Wie in Russland wollten sie alle Kulturgüter zerstören: Schlösser, Museen, Kirchen. Mit dem Reichstag hatten sie begonnen. Man habe achtundzwanzig von den Kommunisten gelegte Brandherde gefunden. Nun sei Schutzhaft über alle kommunistischen Parteiführer verhängt worden.
 
Als Lysbeth und Aaron sich am kommenden Morgen auf ihre Räder schwingen wollten, sprach Luise Solmitz sie aufgeregt an, ob sie schon von den neuesten Gräueltaten der Kommunisten gehört hätten. »Klingt etwas wie eine Räubergeschichte«, bemerkte Aaron, der weder glauben konnte, dass die Kommunisten so schreckliche Dinge taten, noch, dass die Nazis Räubergeschichten über die Kommunisten erfinden würden, um sie in der Bevölkerung zu diffamieren und um die brutalen Methoden, mit denen die Kommunisten gequält, gefoltert, getötet wurden, zu rechtfertigen. Obwohl Aaron täglich mit dem Leid und der Wut der linken Arbeiter konfrontiert gewesen war, die nach Auseinandersetzungen mit den Nazis zerschunden, verletzt in seine Praxis gekommen waren, und er neuerdings immer mehr zu tun hatte mit Arbeiterfrauen, deren Männer abgeholt worden waren und die vor Angst zitterten, konnte er sich immer noch nicht vorstellen, dass die Nazis wirklich absichtlich verletzten, logen, quälten. »Denken Sie nur an Russland«, sagte Luise Solmitz. »Wie unmenschlich die gefoltert haben. Ein germanisches Hirn kann das selbst dann nicht ersinnen, wenn es krank ist und nicht glauben, wenn es gesund ist. Wenn Italien, Amerika, England klug wären, sollten sie uns Geld schicken, den Bolschewismus zu bekämpfen.« Aaron sah sie erstaunt an, weil ihm diese Empörung nun doch etwas übertrieben vorkam. Lysbeth schwang sich aufs Rad und fuhr los. »Wir haben es eilig, einen schönen Tag noch«, rief sie über die Schulter hinweg.
»Wieso sehen wir die neuerdings eigentlich jeden Morgen?«, fragte sie wutschnaubend, als Aaron und sie bereits den Eppendorfer Weg erreicht hatten, und Lysbeth sicher war, dass Luise sie nicht mehr hören konnte.
»Sie bringt ihre Tochter zur Schule«, antwortete Aaron lächelnd. Lysbeth zog sich der Magen zusammen, als sie sein Lächeln sah. Er hätte auch gern eine Tochter, das wusste sie, oder einen Sohn. Ein Kind, das er morgens Hand in Hand zur Schule bringen könnte. Da sah sie einen Polizisten. Er trug eine Armbinde mit dem Hakenkreuz. Am Abend begegneten ihnen zwei andere Polizisten. Alle trugen Armbinden mit Hakenkreuz. Von nun an sah man keinen Polizisten mehr ohne diese Armbinde. Und im Nu hatten sich alle daran gewöhnt.
 
Der große Tag der Reichstagswahl war am 5. März 1933. In der Kippingstraße war kein Haus unbeflaggt. Schwarz-Weiß-Rot und Hakenkreuz, wohin man sah, auch aus dem Wolkenrath-Haus hing die Hakenkreuzfahne. »Festlich wie noch nie«, sagte Cynthia stolz. Seit dem Machtantritt der Nazis war sie aufgeblüht. Das lag vor allem daran, dass Eckhardt sich verändert hatte. Er verbrachte mehr Zeit mit ihr, als er es in den Jahren zuvor getan hatte. Seiner Tätigkeit im Windhundverein wollte er nun vor allem mit ihr gemeinsam nachgehen. Und auch im Tierschutzbund waren sie zusammen tätig. Cynthia hatte den Eindruck, dass Eckhardt vor Eifer glühte, als er mit ihr und Luise und Fred Solmitz im Tierschutzbund für die Gründung einer Kindergruppe eintrat. Tierschutz, das war eine edle Tätigkeit für ein Kind. Cynthia war in der Zeit, als ihre Mutter während der Wirtschaftskrise alleinstehende Frauen mit Kindern gegen Hilfsarbeiten in Haus und Garten in ihre große Villa an der Elbchaussee aufgenommen hatte, sehr gern mit Kindern zusammen gewesen. Vor allem hatte es ihr viel Spaß gemacht, den Kindern vorzulesen. Nun machte sie sich Hoffnungen, in der Kinder-Abteilung des Tierschutzbunds eine sinnvolle und befriedigende Tätigkeit zu finden. Cynthia fand, dass die deutsche Begeisterung einen außerordentlich günstigen Einfluss auf Eckhardt hatte, und sie verehrte Hitler deshalb umso mehr.
Am großen Wahltag spazierten Cynthia und Eckhardt mit drei der sechs Hunde durch Harvestehude, Cynthia führte einen, Eckhardt zwei an der Leine. Überall war geflaggt, manche Straßen allerdings fielen aus dem Rahmen. »Es ist doch bemerkenswert unangenehm«, bemerkte Cynthia spitz, »dass die Heimhuder Straße nur ein halbes Dutzend schwarz-weiß-roter Flaggen zeigt und sonst in ihrer ganzen Länge überhaupt keine. Was für Leute wohnen da eigentlich?«
Cynthia hielt viel auf Anstand und Moral, und einen Rückhalt fand sie seit langem schon in der Kirche. Sie hatte in den vergangenen Jahren erbauliche religiöse Bücher geradezu verschlungen. Darin war die Rede von der erhabenen Rolle der Frau und von der krankmachenden sexuellen Gier der modernen Zeit. Seit Hitlers Machtantritt erwog sie insgeheim, zur katholischen Kirche überzutreten, der auch der Führer angehörte. Wenn Hitler seine Reden mit »Amen« oder neuerdings mit »unser täglich Brot und Frieden auf Erden«, beendete, erschauerte sie und schwor, der deutschen Sache ebenso zu dienen wie Gott.
 
Die Tante hatte Luise Solmitz vor der Wahl in einem dieser Nachbarschaftsschnacks gefragt, wo man eigentlich Hitlers Regierungsprogramm nachlesen könne. Sie vermisse das ein wenig. Früher habe man sich vor einer Wahl darüber informieren können, was die Leute beabsichtigten, auch wenn sie es dann später nicht gehalten hätten. Luise antwortete frostig: »Ich freue mich über Hitlers Programmlosigkeit, denn entweder ist ein Programm Lüge, Gimpelfang oder Schwäche. Der Starke handelt aus der Notwendigkeit einer ernsten Stunde heraus und kann sich nicht binden: Ach, das geht nicht, ich habe dies oder das versprochen. Schließlich ist jeder Mensch ein Programm für sich.« »Ach, so ist das«, hatte die Tante ernst geantwortet. »Jetzt habe ich es endlich verstanden. Dann noch einen schönen Tag, Frau Solmitz.«
 
Nach dem überwältigenden Wahlausgang für die Nazis redete Cynthia auf Eckhardt ein: »Alle treten der NSDAP bei. Warum nicht wir?« Eckhardt stimmte schließlich zu. Sein langjähriger Freund Askan von Modersen war bereits vor dem 30. Januar in die NSDAP eingetreten. Er hatte aber auch vorher schon deutlich gezeigt, dass Eckhardt seine Begierde nicht mehr wecken konnte. Eifersüchtig hatte Eckhardt seinen Liebhaber beobachtet, wenn sie sich im Windhundverein oder auf Askans Gut trafen. Askan hatte einen Neuen, dessen war er sich nach kurzer Zeit gewiss. Einen jungen Mann, der von der Universität kam und von Askan als sein persönlicher Berater angestellt worden war. Der junge Mann war, ebenso wie Askan, verheiratet und seine junge Frau, so schien es Eckhardt, war unablässig schwanger. Im März, nach der Wahl zum Reichstag, erhielt Eckhardt einen Brief von Askan: »Lieber Herr Wolkenrath! Die NSDAP hat mich auf einen verantwortlichen Posten berufen. Aus diesem Grund ist es mir nicht länger möglich, meinen Aufgaben im Windhundverein nachzugehen. So trennen sich also unsere Wege. Ich danke Ihnen noch einmal für Ihre beständige Unterstützung in der Windhundzucht und wünsche Ihnen und Ihrer Verlobten alles Gute. Heil Hitler.«
Eckhardt vergrub die Erinnerung an Askans und seine Liebe in der Tiefe seines Herzens. Von nun an, das wusste er, war ihm Vorsicht und Schweigen auferlegt. Eine andere Liebe als Askan zu finden, schien ihm auf ewig verwehrt. Von nun an wollte er also für sein verderbliches Laster, dem er mit Askan nachgegangen war, büßen, indem er sein Leben auf Gedeih und Verderb mit Cynthia teilte.
Auf den Straßen zeigte sich eine beeindruckende Lust, sich auszusprechen, die politische Erregung füllte zugleich mit dem Frühling auch die Straßen. Nicht nur Cynthia und Eckhardt verbrachten viel Zeit damit, durch Harvestehude zu laufen. »Alles wandert, wandert«, begeisterte sich Cynthia. Fremde Menschen drückten einander ihre Begeisterung über die deutsche Entwicklung aus. Eckhardt lächelte, stimmte zu, lauschte den Worten und unterschrieb das Formular, womit er und seine Verlobte der NSDAP ihren Eintrittswillen bekundeten.
 
Am 8. März wogte der Zug der Nationalsozialisten durch die Bundesstraße. Die beiden Solmitz, Eckhardt und Cynthia standen am Straßenrand und grüßten die Flaggen, ein unendlicher Strom brauner Leute zog an ihnen vorüber, fröhlich leuchteten weiß und rot drei Schutzleute mit der Hakenkreuzbinde, ihre Pferde tänzelten zur Musik, auch die übrige Polizei trug Armbinden. Am Straßenrand toste der Jubel, der Zug war so lang, dass die vier sein Ende nicht abwarten konnten. Sie machten sich auf den Weg zum Rathaus, dem neuen Senat zu huldigen.
Denn den hatten die Hamburger bekommen, ohne es eigentlich selbst zu merken. Luise Solmitz drückte Cynthia am Arm und sagte unter Tränen: »Endlich ist es erreicht.«
Edith umarmte ihren Sohn überschwänglich, als sie sich im Rathaus zu einem Empfang des neuen Bürgermeisters Carl Vincent Krogmann trafen. »Eine Revolution, ein Staatsstreich von rechts, wie eine Selbstverständlichkeit, wie eine reife Frucht, die einem in den Schoß fällt, das, was man nie zu hoffen, geschweige denn zu erreichen gewagt hätte«, jubelte sie. Diesmal schämte Jonny sich nicht wegen seiner Mutter. Er fand sie umwerfend jung und attraktiv in ihrer Begeisterung und ihrem eleganten Kostüm. Seine Frau Stella hingegen schien ihm an diesem Abend uralt. Grau sah sie im Gesicht aus, irgendwie eingefallen, und sogar ihr eigentlich hübsches dunkelblaues Kostüm mit der weißen Bluse wirkte altbacken. Laut vernehmbar stimmte er seiner Mutter zu. »Alles so ganz anders als in jenen verruchten und verfluchten Novembertagen 1918, da Deutschland immer tiefer in den Dreck sank, in Selbstbesudelung, in Unverantwortlichkeit.«
»Wie sinnlos wurde alles, gnädige Frau«, schnarrte ein Mann in SS-Uniform und warf Edith bewundernde Blicke zu, während er Stella vollkommen ignorierte, als gäbe es sie gar nicht im Raum. »Wie hemmungslos wurde der Pöbel.«
»Und jetzt nationaler Gedanke und Schwung, Sauberkeit, Aufstiegswille, Selbstbestimmung und Opfermut, nicht Pöbel, sondern Volk«, schmetterte Edith. »Mutter, du solltest Politikerin werden«, entfuhr es Jonny, doch im selben Augenblick wusste er schon, dass er etwas Falsches gesagt hatte.
»Politikerin?«, gurrte seine Mutter. »Nein, mein Sohn, der Führer hat vollkommen recht: Die Frau ist viel zu wertvoll, als dass sie in der Politik verschlissen werden darf. Die Frau ist die Zier nicht nur des heimischen Herdes, sondern des Feuers der Nation. Die Frau ist die Mutter, die Stütze des Mannes und des Volkes.«
»Manche Frauen sind noch mehr als das«, sagte da mit tiefer Stimme der Mann in der SS-Uniform. Jonny schämte sich ein wenig, weil er eine so wenig glamouröse Frau hatte. Stella war nicht Mutter, nicht Stütze, und nun war sie auch noch ein graues Nichts geworden. Er überlegte, ob er sich nicht doch besser scheiden lassen sollte. Das würde nicht schwerfallen, schließlich hatte sie einen Liebhaber in England. Auch wenn sie dachte, dass sie sich während seiner Abwesenheiten in London mit ihrem Galan heimlich im Lotterbett suhlen konnte, so wusste er natürlich alles.
 
Am 11. März kam Käthe leicht verstört von ihrem Einkauf nach Hause. Der Eppendorfer Weg war voll von Menschen gewesen. SA-Männer in Uniform hatten die Produktion, das große Lebensmittelgeschäft, abgesperrt. »Sie ließen keinen Käufer durch«, berichtete Käthe bedrückt. »Die Verkäuferin ging traurig nach Hause.«
»Und was wird aus den schönen dicken Pferden der Produktion?«, bemerkte Alexander, der zum Mittagessen nach Hause gekommen war.
Kurz darauf erschien auch Dritter und erzählte, dass in der Grindelallee vor einem galizischen Eiergeschäft die SA in Uniform mit Schildern stand, auf denen geschrieben war: »Kauft nur bei Deutschen«. Die Polizei habe verschüchtert daneben verweilt, offenkundig unsicher, was sie tun sollte. Er habe Fred Solmitz getroffen, der laut geschimpft habe, dass so ein ungehöriges Benehmen der SA nicht hinzunehmen sei und er sich sofort mit Polizeikommissar Zille in Verbindung setzen werde. Zille habe die Skagerakschlacht mitgemacht – auf der Lützow –, der denke national und werde die SA schon zurückpfeifen.
Vielleicht ermutigt durch Freds Eingreifen, habe plötzlich ein Polizist erbittert den SA-Männern zugerufen: »Ihr Gesinnungsakrobaten!« Und in Freds und Dritters Richtung habe er gesagt: »Das sind die Neuen, die können sich nicht genug tun.« Da hatte Fred Solmitz mit der ernsten Autorität des Majors beschwichtigend gesagt: »Dies ist ja nur die erste Überhitzung.«
Am gleichen Tag noch sprach Hitler sich im Rundfunk gegen die Ausschreitungen der SA aus. Zufällig war Johann gerade in der Kippingstraße. Er sagte nichts, aber man sah ihm an, dass sein Führer ihn gerade etwas erschütterte. Als Jonny ins Zimmer trat, murrte Johann: »Verstehst du das etwa? Die Aktion war doch von oben befohlen und organisiert, jeder SA-Mann hat schließlich seinen Standort zugewiesen bekommen, wieso wird plötzlich von eigenmächtigem Verhalten gesprochen?« Jonny lächelte nur und klopfte Johann auf die Schulter. »Der Führer weiß schon, was er tut«, sagte er. Hitler ließ seine Ansprache noch mehrfach im Rundfunk wiederholen.
 
Ende März schien der Tag vergessen zu sein, da sich die SA vor jüdischen Geschäften, Rechtsanwaltspraxen oder Arztpraxen aufgestellt hatte mit Schildern: »Kauft nicht bei Juden!« »Geht zu deutschen Ärzten!« »Meidet jüdische Rechtsverdreher!«
Luise Solmitz empörte sich über die Auslandspresse. Von »Judengräueln« war in englischen und französischen Zeitungen die Rede, angeblich seien tausendvierhundert Juden allein in Hamburg abgeschlachtet worden. »Und die Welt tut, als glaube sie das, weil ihr das so schön in ihre geschäftliche Konjunktur hineinpasst«, schimpfte sie laut, als sie Käthe auf der Straße traf. »Dabei tut kein Braunhemd den Juden was, kein Schimpfwort fliegt ihnen nach!« Käthe war in den letzten Wochen immer vorsichtiger und wortkarger geworden, wenn Nachbarn sie auf aktuelle politische Ereignisse ansprachen. »Ja, Frau Solmitz«, antwortete sie nun, »es kehrt langsam wieder Alltag in Hamburg ein, jeder geht wieder seines Weges. Einen schönen Tag noch.«
 
Edith von Warnecke begrüßte es sehr, dass seit Ende März in Dachau ein Konzentrationslager eingerichtet worden war, wo die Kommunisten, diese Geißel der Menschheit, endlich weggesperrt würden. Auch Luise und Fred Solmitz äußerten sich positiv darüber, dass die Vaterlandsverräter in Konzentrationslagern nun darüber nachdenken konnten, dass Deutschland sich nicht mehr an die russischen Bolschewiken verraten lasse, als sie gemeinsam mit Cynthia und Eckhardt zu einem Treffen des Tierschutzbundes unterwegs waren. Die beiden Paare hatten sich angefreundet, oft gingen sie nach den Versammlungen des Tierschutzes noch gemeinsam auf ein Bier in die Nazikneipe am Schulterblatt.
Lysbeth war still und blass geworden. Ihre Gedanken drehten sich unablässig darum, was Aaron alles geschehen und wie sie ihn schützen könnte. Ihre Sorge um Angela trat in den Hintergrund. Manchmal vergaß sie sogar, dass Angela vielleicht gerade gefoltert wurde oder auch schon tot war.
Aaron schwankte zwischen unterschiedlichen Stimmungen: Er war niedergeschlagen wegen der Judendiffamierung. Er verstand die Welt nicht mehr. Warum hassten die Nazis die Juden so? Noch mehr aber verstörte ihn, wie mit den Kommunisten und den früheren Gewerkschaftern und Sozialdemokraten umgegangen wurde. Wieso wurden sie in Lager gesteckt, Konzentrationslager genannt, wieso wurden sie so entsetzlich zugerichtet, wieso wurden solche Lügengeschichten über sie verbreitet? Denn dass es Lügengeschichten waren, daran zweifelte Aaron nicht, schließlich behandelte er seit Jahren die Arbeiter in Eimsbüttel und am Grindel. Er konnte sogar noch verstehen, dass manche der arbeitslosen hungrigen Deutschen auf die reichen Juden ebenso neidisch und wütend waren wie auf die übrigen reichen Deutschen, deshalb verstand er auch die kommunistischen Arbeiter, warum der Boykott allerdings jüdische Gemüsehändler und Schneider traf, das begriff er nicht.
Der Boykott jüdischer Ärzte ängstigte ihn nicht. Seine Praxis war täglich besser besucht. Die meisten Patienten bezahlten ihn mit Naturalien. Sie gaben, was gerade übrig war. Manchmal war sogar ein Huhn dabei. Aaron selbst hatte nicht zu klagen, aber er fragte sich, wo das hinführen sollte.
Eines Morgens, Lysbeth war schon in die Praxis gefahren, er wollte Hausbesuche machen, traf er Luise Solmitz. Es kam ihm fast so vor, als hätte sie ihn abgepasst. Sie sprach anders als sonst, leiser, vorsichtiger, als wolle sie unbedingt vermeiden, dass ein Nachbar sie hören konnte. »Wohin soll das führen, Dr.Bleibtreu?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Dahin, dass auch schließlich der internationale Jude den Nationalismus als Kinderei verbietet und die deutsche Fahne herunterreißt? Es besorgt mich so sehr, wenn die deutsche Erhebung ausgerechnet an den Juden verblutet. Mühsam, Steinchen um Steinchen, ist in vierzehn Jahren ein dürftiger Notbau errichtet worden, der sich deutscher Außenhandel, der sich Annäherung nennt. Und jetzt? Überall in der Welt sitzen doch Juden.« Aaron empfand Mitleid mit der Frau, die in den letzten Wochen so blanke Begeisterung gezeigt hatte, als würde sie endlich den Traum ihres Lebens erfüllt sehen. Und nun? Sie hat Angst, dachte Aaron erstaunt. Aber es trifft doch nicht sie, Fred und sie sind doch so arisch, wie man gar nicht arischer sein kann.
Der Judenboykott nahm täglich dramatischere Formen an. Das Hamburger Fremdenblatt schrieb: »Am Sonnabend schlagen wir los!« »Kampfansage an Juda«. Bald durfte keiner mehr in jüdischen Geschäften kaufen.
»Aber diese Juden müssen doch ihre Angestellten behalten und besolden«, bemerkte die Tante im Gespräch mit Luise Solmitz, die unangemeldet zu einem Tee vorbeigekommen war und offensichtlich Gesprächsbedarf hatte. »Hat Hitler das gemeint, als er sagte, er wolle die Arbeitslosigkeit beseitigen?« Luise schwieg. Dann sagte sie: »Hitler kann ja nicht überall sein, ich glaube, dass er das alles nicht will. Göring ist, glaube ich, derjenige welcher.« Nach einiger Zeit des Schweigens fügte sie bedrückt hinzu: »In Altona müssen sich jüdische Geschäfte bei Geld- oder Haftstrafe als ›Jüdisches Unternehmen‹ kennzeichnen.« Die Tante erwiderte trocken: »Es kommt mir nicht so vor, als ließe Hitler sich irgendwas entgehen. Neuerdings schließt auch der Deutschlandsender regelmäßig mit dem Horst-Wessel-Lied das Abendprogramm. Ich habe den Eindruck, dass Hitler und Göring sich sehr einig sind.«
Stella sagte kühl: »Wer Widerstand leisten will, kann es wohl immer noch tun. Zum Beispiel hat jetzt der Deutschnationale Ernst Oberfohren sein Reichstagsmandat niedergelegt, immerhin ist er der Vorsitzende der deutschnationalen Reichstagsfraktion.«
Luise stimmte zu, und es war nicht ersichtlich, ob sie triumphierte oder resignierte: »Ja, das war mutig. Er ist seit der Nationalversammlung dabei.« Leise fügte sie hinzu: »Welcher Jammer. Auch ein Herr von Bismarck ist zurückgetreten. Mein Mann nennt diesen fürchterlichen Umschwung auf ein ganz anderes Gebiet nur ›die falsche Weichenstellung‹.« Stella betrachtete den Gast nachdenklich. Die Tante lächelte und lenkte das Gespräch unauffällig auf das wundervolle Wetter im März.
 
Am 1. April hatten sich die Nazis einen ganz besonderen Aprilscherz ausgedacht: Um zehn Uhr wurden die »Posten bezogen«. Rote Plakate kennzeichneten die jüdischen Läden. »Kauft nicht beim Juden«. Manche Scheiben waren mit roter Ölfarbe beschmiert: »Achtung, Juden«. Viele Geschäfte bezeichneten sich als »altchristlich«. »Kein jüdisches Kapital, keine jüdischen Angestellten.« Vor den jüdischen Geschäften waren Braunhemden postiert. Johann stand vor dem Geschäft des Fräulein Levy, die seit achtundzwanzig Jahren Weißwäsche verkaufte. Als die alte kleine Frau aus der Tür ihres Ladens in der Bundesstraße trat, sie sorgfältig abschloss und Johann ein sanftes Lächeln schenkte, schämte er sich einen winzigen Moment lang. Dann aber zog er tief aus der Kehle den Rotz hoch und spie einen dicken Kloß hinter ihr her. Er traf sie am Rücken, wo ein gelber Klecks an ihrem schwarzen Mantel hängen blieb. Das Fräulein ging einfach weiter.
Jonny hatte zu Aaron gesagt, er solle am 1. April lieber zu Hause bleiben und seine Frau solle er bei sich halten, das sei sicherer. Aber als Lysbeth mitbekam, was geschah, forderte sie Stella zu einem kleinen Spaziergang auf. Jede nahm zwei Hunde an die Leine, und dann wanderten sie durch die Stadt. Sie sprachen kaum. Sie schämten sich vor jedem Juden und vor jedem bekleisterten Geschäft, weil sie arisch waren. Stella dachte: Die Kommunisten haben sie offenbar unschädlich gemacht, jetzt sind die Nächsten dran.
Die Bevölkerung begleitete die Aktion nicht mit jubelnder Begeisterung. Im Gegenteil schien die Stimmung der Menschen gedrückt, unfroh, als könnten die meisten nicht innerlich zustimmen. »Wie albern«, sagte Lysbeth da. »Guck mal, Stella: Tietz ist geschlossen. Karstadt haben sie freigegeben, die jüdischen Direktoren sind angeblich zurückgetreten.«
»Und die arischen Geschäfte?«, höhnte Stella. »Welches kann denn noch ohne Bankgelder arbeiten und wem gehören die? Nie einem Juden?«
In der Grindelallee stießen sie auf einen Zug aufgeregter Menschen, zwischen zwei Polizisten stand ein blutender Mann im Malerkittel. Lysbeth drängelte sich durch die Menge auf die Polizisten zu. »Lassen Sie mich mal«, sagte sie und holte aus ihrer Manteltasche eine Flasche Jod und etwas Watte. Ehe die Polizisten sich versahen, wischte sie fast zärtlich das Blut von der Wange des Mannes, tupfte Jod auf die klaffende Wunde an den Augenbrauen. Der Mann stöhnte vor Schmerz auf, gleichzeitig lächelte er Lysbeth dankbar zu. »Die Wunde muss genäht werden«, sagte Lysbeth zu den Polizisten, »am besten bringen Sie ihn sofort ins Krankenhaus.« Sie fasste den Mann am Ellbogen. »Oder ich nehme ihn mit, ich bin Ärztin.«
Stella stand mit offenem Mund hinter ihrer Schwester. Sie hatte alle vier Hundeleinen in der Hand, Lysbeth hatte ihr kurzentschlossen ihre beiden Hunde dazu überlassen.
Die Polizisten sahen sich unschlüssig an. »Nee, Fräulein«, sagte der eine bedächtig, »das lassen Sie man, der hier ist einer von denen.« Er wies mit der Hand zur Synagoge. »Auf den können wir wahrscheinlich besser aufpassen als Sie.«
Stella trat mit zwei energischen Schritten vor die Polizisten, die vier Hunde drängten sich vor, es waren die größten aus dem Rudel. Stella zog sie zurück. »Das lassen Sie nur unsere Sorge sein«, sagte sie in einem vertraulichen Ton, als biete sie den Männern illegalen Schnaps an. Sie lächelte verschwörerisch. »Besser, wir nehmen ihn mit. Sie erfüllen hier bestimmt nur Ihre Aufgabe. Wenn der Ihnen verblutet, kriegen Sie nachher nur Ärger.«
Während sie mit den Wachtmeistern sprach, zog sich die Menschenmenge enger um sie zusammen. Die Hunde wurden unruhig. Stella wusste, dass sie sie vollkommen im Griff hatte. Manchmal dressierte sie die klügsten und stärksten des Rudels, es machte ihr Spaß, und die Hunde gehorchten ihr aufs Wort. Tiere liebten Stella, das war schon immer so gewesen. Die Polizisten legten ihre Hände an die Koppel. Um sie herum verbreitete sich eine brodelnde, flackernde, nervöse Stimmung.
Stella hatte aus den Augenwinkeln verfolgt, wie Lysbeth den Mann sachte und unauffällig fortgeschoben hatte. Jetzt brauchte sie noch etwas Zeit. Da fiel ihr etwas ein. Sie inszenierte eine kleine Tiershow. Sitz, Platz, toter Mann alle vier und einmal auf dem Boden um die eigene Achse drehen, und wieder hoch und Pfötchen geben. Die Stimmung der Menschen veränderte sich im Nu. Am Schluss klatschten alle. Stella verbeugte sich, nahm ihre Hunde und ging fort. Allerdings nicht, ohne vorher ihre Hand zum Hitlergruß hochzureißen und zu den Polizisten zu rufen: »Sieg Heil!« Die beiden Polizisten rissen ihre Arme ebenfalls hoch. Und dann war Stella schon verschwunden. Sie überlegte, ob sie Lysbeth in die Kippingstraße folgen sollte, entschied sich dann aber, ihren Spaziergang fortzusetzen.
Vor Reese und Wichmann stand ein Braunhemd. »Der Inhaber heißt Aronsohn«, erklärte er Stella, als sie fragte, was Reese und Wichmann denn mit Juden zu tun hätten.
Stella hatte die Nase voll. Sie machte sich direkt auf den Weg nach Hause. Da saß der Mann, der einen blutigen Malerkittel getragen hatte, jetzt in einem sauberen Nachthemd von Alexander. Er trug einen Verband um den Kopf.
»Er muss heute Nacht hier schlafen«, sagte die Tante. »Da draußen ist es für ihn zu gefährlich.« Sie hatte ihr Bett schon frisch für ihn bezogen, jetzt bekam er noch einen Herzwein, und dann sollte er liegen.
Der Mann sah grau aus. Lysbeth erklärte, dass auf seinem Kopf einiges kaputtgeschlagen worden sei. »Ein Wunder, dass er nicht ohnmächtig geworden ist«, sagte sie. »Aber Aaron hat die Wunden genäht, die Tante und ich haben ihn etwas chloroformiert, und morgen wird es ihm schon bessergehen.«
Sie mussten nur seine Familie informieren. Stella erklärte sich dazu bereit, aber Lysbeth ließ sich das nicht nehmen. Und Stella begriff, dass es Lysbeth guttat, irgendwie aktiv werden zu können.
Sie bat auch um ein Glas Wein und überlegte, ob sie nicht lieber eine Flasche Schnaps leeren sollte. Ihr war übel vor Wut, vor Scham, vor Angst. Und es machte sie krank, dass sie nicht nach Berlin fahren und Angela suchen konnte. Irgendwie aktiv werden zu können, das würde auch ihr helfen. Aber das wäre einfach zu gefährlich für Angela.
Am nächsten Tag behielten sie den Maler immer noch da. Er hatte Fieber bekommen. Seine Frau wusste Bescheid. Sie und die Kinder blieben bei sich in der Grindelallee zu Hause.
Als der Maler, sein Name war Salomon Weber, die Kippingstraße nach drei Tagen verließ, hatte er Tränen in den Augen. »Wie ich Ihnen danken kann, weiß ich nicht«, sagte er zu Lysbeth. »Aber ich werde es Ihnen nie vergessen.«
 
Alle sprachen davon, dass der Spuk hoffentlich bald vergessen sein würde. Aber jeder mit Verstand wusste, dass das nur der Auftakt war. Und so ging es auch Schlag auf Schlag weiter. Am 7. April wurde das Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums erlassen. Nichtarische Ärzte und Zahnärzte wurden von der Versorgung der Kassenpatienten ausgeschlossen, in Preußen wurde ihnen generell die Approbation verweigert und damit auch die Eröffnung einer Privatpraxis unmöglich gemacht. Aaron zeigte sich unbeeindruckt. »Wir werden schon nicht verhungern«, sagte er zu Lysbeth. »Und Menschen, die uns brauchen, gibt es mehr denn je.«
Der ergriffene Reichstagsbrandstifter Marinus van der Lubbe wurde öffentlich mit dem Fallbeil hingerichtet. »Wir kehren ins Mittelalter zurück«, sagte die Tante spöttisch. »Bald werden widersetzliche Geister wieder ans Kreuz genagelt. Hexenverbrennungen vermeidet man, indem die deutsche Frau geschwängert wird. Und das weiß ja jeder, Schwangere und Stillende können nicht mehr klar denken, außer an ihr Kind. Alle verbleibenden Hexen werden ins KZ gesteckt.« Es geschah nur noch selten, dass die Tante solche Sätze von sich gab. Sie war während der vergangenen Wochen von Tag zu Tag schweigsamer geworden.
Manchmal lagen Zettel in den Hauseingängen in der Kippingstraße und keiner wusste, woher sie kamen. »Einstein ist im Ausland, hat seine preußische Staatsangehörigkeit aufgegeben«, war auf einem zu lesen. »Fünfundzwanzigtausend Reichsmark Bankgut sind beschlagnahmt. Ist das der deutsche Eigentumsbegriff?«
Eckhardt hob den Zettel verstohlen auf, als er ihn vor ihrer Tür fand. Er war nicht zufrieden mit diesem Vorgehen. Er hasste den Bolschewismus, der das Eigentum nicht achtete, aber nun, da er den Zettel las, dachte er: »Man darf so etwas nicht tun. Das bringt alles durcheinander.«
 
Luise und Fred wurden von Professor Bronne eingeladen, um an einem Besuch des Professors Prinz Max, Herzog zu Sachsen, teilzunehmen, bevor dieser in der Universität einen Vortrag über Tierschutz halten würde. Sie luden Eckhardt und Cynthia ein, sie zu begleiten. Cynthia war sehr gespannt. Sie liebte und verehrte alles Adlige, den Glanz, die Königsgeschichten. Und auch bei einem Professor zu Gast zu sein, empfand sie als große Ehre. Sie machte sich sehr hübsch zurecht. 
Bei Professor Bronne ging alles sehr zwanglos zu. Dann erschien der Besuch. Die Tür öffnete sich und herein trat eine schwarze Erscheinung in Segeltuchschuhen, noch mit dem Mantel angetan, die Gestalt vornübergebeugt, fröstelnd, die Schultern eingezogen. Eckhardt bemerkte Hände mit feinen Fingern und blaue Augen, die wie ins Leere oder über die Welt hinweg blickten. Er fühlte sich sehr angezogen von diesen Händen.
Bald befanden sie sich in einer angeregten politischen Diskussion, und die blauen Augen des Prinzen blitzten nun sehr weltlich. »Die Bayern werden nie vergessen, was Hitler ihnen angetan hat«, zürnte Prinz Max. »Er hat eine Regierung verjagt, die sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Bis zum Jüngsten Tage vergessen wir ihm das nicht.«
Fred betonte, er sei stets und von je, und nichts werde ihn darin wankend machen, Anhänger der Monarchie gewesen.
Als das Thema auf die Judenfrage kam, öffnete Luise den Mund. Sie könne sich denken, dass für einen frommen Juden die Schächtfrage eine Lebensfrage sei, und dass das von der Regierung erlassene Schächtverbot jeden frommen Juden hart treffe, sagte sie. Lebhaft wandte sich der Prinz zu ihr und sagte, sie hätte eine Frage angeschnitten, die ihn nicht nur beschäftige, sondern auch seit langem beunruhige. »Das ist es ja eben! Das quält mich ja gerade!«, rief er aus. »›Es ist Gottes Gebot‹, sagt der Jude.«
Wie liebenswert dieser Mann wirkt in seinem alten, abgeschabten schwarzen Priesterrock, dachte Eckhardt. Nur ein Prinz wie er, Sohn des sächsischen, Enkel des portugiesischen Königs, Bruder des Königs von Sachsen, konnte sich so schrankenlos über jede Äußerlichkeit hinwegsetzen. Dass der Prinz einmal sächsischer Grenadier und Ulanenoffizier gewesen war, konnte Eckhardt sich einfach nicht vorstellen. Aber er wusste, dass es so war, und bewunderte ihn dafür.
Anschließend gingen sie gemeinsam zur Universität. Luise hatte befürchtet, dass niemand kommen würde, weil die Vorankündigungen sehr schlecht gewesen waren. Zu ihrer Überraschung war der Saal übervoll. Viele Juden waren da. Cynthia äußerte sich etwas befremdet über das Publikum. Prinz Max sprach über »Tierschutz und Volkstum«. Aber Eckhardt hatte den Eindruck, dass er gleichzeitig über etwas ganz anderes sprach.
 
Kurz nach Hitlers Geburtstag am 20. April 1933, er wurde vierundvierzig Jahre alt und Ehrenbürger von Hamburg, verbot er Kitsch. Das bewirkte ein Lächeln selbst bei denen, die ihm nach wie vor ungetrübt zugetan waren, denn um das Hakenkreuz blühte und wucherte eine ganze Industrie der Geschmacklosigkeiten: Sofakissen mit Hakenkreuz, Wollmützen mit riesigem Hakenkreuz auf dem Hinterhaupt, daneben welche nur in Schwarz-Weiß-Rot für Kinder vom nationalen Kampfblock. Hitler oder sein Banner auf Radiergummis und Bleistiften, auf Decken und Taschentüchern, auf Bonbons, die schwarz-weiß-rote Flagge erschien auch als Lolli.
Ende April wurde die Butter teurer und die Margarine knapp, angeblich um der Landwirtschaft zu helfen. Aber die Hausfrauen bekamen Schwierigkeiten beim Braten und Kochen.
In Hamburg wurde beschlossen, das Gängeviertel abzureißen. »Hoffentlich entsteht da keine Schuttwüste, wenn keine Baugelder da sind«, sagte Luise, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen.
Fred schrieb an die Baupflege, um sie um Vorsicht und Schonung und Auslese zu bitten. Luise teilte das mit großem Stolz der Nachbarschaft mit. »Es gibt nichts, was meinen Mann berührt und beschäftigt, wofür er nicht aktiv eintritt!«
»Ist euch eigentlich schon aufgefallen«, sagte die Tante Ende April zu Stella und Lysbeth, »dass unsere begeisterte Nachbarin Luise neuerdings manchmal einen etwas säuerlichen Zug um den Mund hat?« Stella lachte. »Ja, gestern sagte sie zu mir: ›Ein deutsches Mädchen trägt Zöpfe, sagt Hitler, und alle tun es.‹ Ich hatte aber den Eindruck, dass Luise nicht der Auffassung war, dass ein deutsches Mädchen Zöpfe tragen sollte.«
Am 1. Mai war alles anders als in den Jahren zuvor. Es wurde ein Volksfest veranstaltet, das den Nationalsozialisten huldigte. Eckhardt und Cynthia machten mit. Sogar Hand in Hand gingen sie. Cynthia war so glücklich wie seit Jahren nicht. Am Abend leuchtete von St. Pauli her ein schwacher Lichtschein um den Wasserturm, der sich, einer Warte der Vorzeit gleich, in den Himmel baute, die Bäume ein Kranz um ihn, oben auf der Höhe des Hügels und durch die Stille erklang das Lied vom guten Kameraden. In Cynthias Herz schmerzte es, als wäre sie ein junges Mädchen. Sie hielt ihr Gesicht zu Eckhardt, der sich ihr zuwandte und auf ihren sehnsüchtigen Mund einen schnellen Schmatzer drückte.
Am folgenden Tag erfuhren sie von Hitlers neusten Plänen: Für alle sollte ein Arbeitshalbjahr eingerichtet werden wie einst die Dienstpflicht. Der Kopfarbeiter sollte nun die Handarbeit tun. Die Zinssätze sollten gesenkt werden, und alle sollten ihre Häuser in Ordnung bringen, streichen lassen, sich mit Aufträgen nicht zurückhalten.
Zwei Tage später wurden die Gewerkschaften Hitler unterstellt. Dann wurde das Vermögen des Reichsbanners und der SPD beschlagnahmt. Und in der Kippingstraße sprach man darüber, dass sich die Tennismeisterin Nelly Neppach das Leben genommen haben sollte. Vermutlich, weil man ihr als Jüdin die Sportplätze verschloss und ihre für Deutschland errungenen Siege nicht wollte.
Als sei das neuerdings gesetzlich vorgeschrieben, dämpfte jeder von nun an im Gespräch auf der Straße die Stimme und brach mitten im Wort ab, wenn Leute vorübergingen, sofern er vorher irgendetwas Kritisches gesagt hatte.
 
Am 13. Mai, zwei Tage vor der öffentlichen Bücherverbrennung, klingelte es an der Tür. Stella öffnete und stand vor einer blonden Frau, deren Zöpfe über den Ohren zu Schnecken geflochten waren. Ungläubig riss sie ihre Augen auf. Welche Ähnlichkeit diese Frau mit ihrer Tochter besaß. Da sagte diese mit einem englischen Akzent: »Guten Tag, ich bin Jennifer Hudson. Darf ich eintreten?« Stella besaß ein feines Gehör. Es gab keinen Zweifel: Das war Angelas Stimme. »Kommen Sie herein«, sagte sie so neutral, wie es ihr irgend möglich war. Erst als die Haustür geschlossen war, fielen sich Mutter und Tochter in die Arme.
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Jennifer Hudson war abgereist, ohne dass Jonny oder ein anderer Mann der Familie sie zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte der Tante noch mitgeteilt, dass ein Genosse sich mit ihr in Verbindung setzen und sie mit ihrer Aufgabe vertraut machen würde. Sie hatte Lysbeth gesagt, sie solle ihre Informationen über Stella an Anthony schicken. Am besten in Form eines Tagebuchs, das irgendwem mitgegeben würde, das wirke unverfänglicher als Briefe. Es gebe geheime Poststellen in Hamburg, sie selbst wisse noch nicht genau, wie das alles ablaufen werde, wenn sie in London sei. Lysbeth solle einfach immer alles aufschreiben, und dann werde man sehen. Angela alias Jennifer hatte ihre Großmutter Käthe zum Abschied lange im Arm gehalten, als hätte sie Angst, sie nicht wiederzusehen. Sie hatte sich recht kühl mit einem kräftigen Händedruck von Stella verabschiedet. Und auch Stella war nicht in der Lage gewesen, den ersten Schritt zu einer Versöhnung zu machen.
 
Niemand hatte zum Abschied Tränen vergossen. Aber als Angela fort war, schlichen alle vier Frauen einen ganzen Tag lang still und bedrückt herum. Sie sprachen nicht miteinander. Was hätten sie auch sagen sollen? Jede wusste, welche Angst die andere ausstand. Keine konnte der anderen helfen.
Zwei Tage später ging Stella zum Hauptpostamt in der Stadt und meldete dort ein Telefongespräch nach London an. Sie wollte mit Anthony sprechen. Eigentlich wollte sie ihn bitten, ein Auge auf Jennifer zu haben und eigentlich wollte sie ihm sagen, dass er Jennifer einen Gruß von ihr ausrichten solle und dass es ihr leidtue, aber kaum meldete sich verzerrt Anthonys Stimme, begann Stella zu weinen. Unterbrochen von Schluchzern schimpfte sie: »Du bist ein verdammter Verräter, … ich werde es nicht überleben … ich liebe dich viel zu sehr ich kann dich nicht verlassen … ich werde einfach sterben, aber vorher, das schwöre ich dir, werde ich dich umbringen … auf jeden Fall schneide ich dir den Schwanz ab!«
Anthony horchte angespannt an der anderen Leitung, Stella konnte ihn geradezu sehen, wie er horchte, um zu begreifen, was vor sich ging. Dann fragte er in die knackende und rauschende Leitung hinein: »Stella, was ist geschehen?« Er klang sehr besorgt. Und wieder konnte Stella kaum sprechen, so sehr musste sie weinen. Alles brach aus ihr heraus. Dass sie nicht gewusst hatte, dass er zu Jennifer Kontakt hatte, dass sie ihm verüble, ihr davon nichts geschrieben zu haben, dass sie ihn verstehen könne, wenn er mit einer so jungen und hübschen Frau wie Jennifer … Und wieder schluchzte Stella, bis ihr hörbar die Luft wegblieb. Anthony sagte nichts. »Bist du noch da?«, schrie Stella verzweifelt. Wenn er jetzt auflegen würde, das wäre das Schlimmste.
»Stella, beruhige dich«, sagte er ruhig und formulierte jedes Wort sehr deutlich, damit sie es auch auf Englisch verstand. »Wenn ich dich richtig begriffen habe, denkst du, dass ich mit Fräulein Hudson ein Techtelmechtel habe. Darin irrst du aber gewaltig. Erstens liebe ich eine Frau, nämlich dich, zweitens, soviel ich weiß, liebt sie einen Mann, dessen Namen ich nicht weiß. Ich habe ihr … geschäftlich geholfen. Mehr nicht. Bevor ich ärgerlich auf dich werde, weil du mir misstraust, entschuldigst du dich jetzt ganz schnell und sagst, wann du kommst.«
An Stellas Ohr drang sein zärtliches Lachen, und sie meinte, vor Sehnsucht ohnmächtig zu werden. »Entschuldigung«, sagte sie unter Tränen. Ihr war sehr schwindelig. In ihrem Kopf drehte es sich. Vor Erschütterung über sich selbst, wie schnell sie misstraute. Vor Sehnsucht nach diesem geliebten Mann. Und weil die Luft in der Telefonkabine sehr schlecht war. »Anthony«, rief sie, »ich komme bald. Ganz bald. Sobald ich kann. Ich liebe dich!« Ganz leise fügte sie hinzu: »Ich liebe dich mehr als mein Leben, mehr als alles, ich liebe dich.«
»Ich erwarte dich«, sagte Anthony. Seine Stimme wirkte jetzt sehr weit entfernt. »Ich liebe dich auch, mehr als alles andere auf der Welt.«
Es knackte in der Leitung, und Anthony war fort. Stella legte ihre Hand dorthin, wo eben seine Stimme erklungen war, dann küsste sie das Hörrohr.
Sie taumelte kurz, als sie die Kabine verließ, dann riss sie sich mit aller Kraft zusammen und hielt sich stolz und aufrecht, während sie einen Schritt vor den anderen setzte, um das Gespräch zu bezahlen.
 
Mitte Mai, nach einem öffentlichen Appell von Präsident Roosevelt, beteuerte Hitler, dass in Deutschland keinerlei geheime Aufrüstung stattfinde, und dass, wer das behaupte, ein Lügner sei. Luise Solmitz teilte Cynthia ihre Auffassung mit, dass Hitler nun endlich derjenige sei, der der Welt Frieden bringen könnte. Cynthia übermittelte dieses wortgetreu ihrer Schwägerin Stella. Stella brach in lautes Lachen aus. Cynthia sagte schmallippig und scharf: »Stella, du solltest dich in Acht nehmen, heute lacht man nicht mehr so einfach über mich.«
Stella sah sie erstaunt an. »Ich lach doch gar nicht über dich«, sagte sie, »ich lache darüber, dass man einfach nur dreiste Lügen laut verkünden muss und schon gibt es eine Menge Leute, die diese als Wahrheit weitertragen.«
Cynthias Mund war so schmal, dass man ihn kaum mehr sah. Sie schnaubte durch die Nase und stieß dann hervor: »Ich sag es nochmal, Stella Maukesch: Nimm dich in Acht!«
 
Im Juni gab es einen kleinen Riss in der Freundschaft von Cynthia und Luise. Luise sagte, dass sie das neue deutsche Wort Gleichschaltung gar nicht schön fände. Da überlegte Cynthia, ob sie auch Luise warnen solle, dass diese keine lästerlichen Reden führen solle. Aber Luise war ihr nach wie vor sehr wichtig. Neuerdings verfolgte Cynthia täglich die Nachrichten. Sie liebte es, mit Eckhardt darüber zu sprechen, was das nun für sie oder zum Beispiel für Aaron und Lysbeth bedeutete. Auch der Austausch mit Luise und selbst mit Fred Solmitz lag ihr sehr am Herzen. Beide hatten seit Februar in Begeisterung für das neue Hitlerdeutschland und vor allem für Hitler geschwelgt. Cynthia war bereit, die vorsichtigen kritischen Töne, die sich neuerdings manchmal in Luises Worte schlichen, zu überhören. Und wahrscheinlich irrte sie sich auch, und Luise ging es wirklich nur um das gute Deutsch, für das sie so entflammt war. Außerdem waren Luise und Fred so gebildet. Es gab Cynthia einfach ein Gefühl von Erhöhung, mit ihnen befreundet zu sein.
 
Am 21. Juni sollte der Sonnwendtag gefeiert werden, diesmal als Fest der Jugend nach altgermanischer Sitte. Luise war in den letzten Wochen auf der Straße und in den Geschäften schweigsamer geworden, wenn über die Ereignisse des Tages gesprochen wurde, am Tag der Sonnwendfeier aber sagte sie lächelnd zu der Tante: »Es gibt keine Zusammenrottungen von Halbstarken und von der Unterwelt mehr gegen Polizisten. Das ist einzig und allein Hitlers Verdienst.«
Die Tante richtete ihre alten Augen auf Luise und bemerkte trocken: »Sie haben recht, Frau Solmitz, allerdings kommen mir manche aus der SA und der Hitlerjugend ziemlich halbstark vor.« Sie beobachtete Luise genau, während sie deren Reaktion abwartete. Aber Luise sagte nur: »Manche übertreiben. Das wird sich schon noch geben.« Und dann verabschiedete sie sich eilig. Die Tante blickte nachdenklich hinter ihr her.
 
Eines Abends im Juni machte Jonny sich ausgehfertig. Er wienerte seine Schuhe, trug seinen besten Anzug, legte seine Auszeichnungen an. Er wollte mit Fred Solmitz und Maximilian von Schnell ein Treffen der Kadenach besuchen, der Kameradschaft der Nachrichtentruppen. Er hatte während des Krieges kurze Zeit Nachrichtenflüge geflogen, ebenso wie Fred Solmitz, der allerdings dabei geblieben war, während Jonny zur Marine gegangen war. Maximilian von Schnell hatte ohnehin mit der Nachrichtentruppe zu tun gehabt, so recht wusste Jonny bis heute nicht, auf welche Weise. Jonny sah so akkurat aus, so stattlich, und Stella war fast stolz auf ihn. Zum Abschied bürstete sie noch einmal alle Fusseln von seinen Schultern und wünschte ihm und Fred Solmitz einen schönen Abend. Als die Tür aber hinter ihm ins Schloss gefallen war, fragte sie die Tante, was diese Nachrichtenkameraderie eigentlich bedeute. »Keine Ahnung«, sagte die trocken, »aber du kannst davon ausgehen, dass das, was wir heute mit Jennifer und so machen auch etwas Ähnliches ist wie Nachrichtenkameradinnenschaft.«
Als Jonny zurückkam, war Stella noch wach und blätterte in einer Modezeitschrift. Jonny zog sich aus und warf sich geräuschvoll aufs Bett. Das tat er immer, wenn er unbedingt etwas loswerden musste. Stella legte also die Zeitschrift zur Seite und wandte sich ihm zu. Sie hatte zwar zu Jennifer gesagt, dass sie keine Spionagedienste für die Roten leisten werde, aber seit Mai sperrte sie ihre Augen und Ohren weiter auf, wenn es um irgendetwas ging, das Jonny erlebt hatte und ihr erzählen wollte.
»War’s schön?«, fragte sie also und faltete die Hände über der Bettdecke.
»Stella«, schnaufte Jonny, »ich mache mir Sorgen.«
»Sorgen?«, fragte sie interessiert zurück.
»Ja. Irgendwas ist komisch mit Fred Solmitz. Irgendwas stimmt mit ihm nicht. Ich hab gehört, dass er aus dem Akademischen Verein ausgetreten ist. Keiner sagt warum. Aber es wird über ihn gemunkelt. Sag mal, hältst du es für möglich, dass Fred Jude ist?«
Stella fuhr zusammen. Fred Solmitz Jude? Das war unmöglich.
»Oder Luise?«, überlegte Jonny weiter. »Das Mädchen, die Gisela, ist auch nicht im BdM, das ist doch eigenartig. Und Fred geht nicht in die Partei. Das passt gar nicht.«
Er rutschte tiefer unter seine Bettdecke und drehte sich auf die Seite. »Na ja, ungelegte Eier«, sagte er noch und dann schnarchte er schon. In einer Sekunde würde er schlafen, wusste Stella. Schnell löschte sie das Licht. Nach solchen Abenden kam Jonny manchmal noch auf die Idee, sich ihr körperlich zu nähern, und sie musste immer erst auf ihn einreden, bis er sich erinnerte, dass er bei ihr wirklich nicht mehr landen konnte.
Auch sie rutschte tiefer unter ihre Decke. Dann lag sie wach im Dunkel. Mit den Solmitz sollte etwas nicht stimmen? Wie schnell neuerdings um Menschen Gerüchte aufkeimten, sich ausbreiteten und dann Wahrheit waren. Ich muss noch viel vorsichtiger sein, dachte Stella. Die Reisen nach England müssen plausibler gemacht werden, sonst könnte ich Schwierigkeiten kriegen. Und meine Schwierigkeiten sind immer auch gleich Lysbeths Schwierigkeiten.
 
Von Juli an verschwand die Tante manchmal zu geheimnisvollen Spaziergängen, und wenn Stella sie begleiten wollte, warf sie ihr einen zornigen Blick zu. »Du scheinst zu wenig zu tun zu haben«, sagte sie dann. »Geh bitte deinen eigenen Geschäften nach, noch muss ich nicht an der Hand geführt werden.« Niemand außer Stella und Lysbeth bekam mit, dass sie zuweilen für längere Zeit verschwand. Manchmal warf sie Stella einen bedeutsamen Blick zu, anfangs mit den Worten: »Du wolltest mich doch auf einen kleinen Spaziergang begleiten«, später reichte der Blick, und Stella sagte: »Tantchen, lass uns mal einen kleinen Verdauungsspaziergang machen.« Dann ging sie mit der Tante bis zur Bogenstraße, wo die sie energisch wegschickte, nachdem sie einen Treffpunkt am Hoheluftchausseebahnhof vereinbart hatten.
Die Tante war überrascht von der Anzahl der Menschen, die bereit waren, sich den Nazis zu widersetzen. Da war der Fischmann im Eppendorfer Weg, der Zeitungskiosk an der Hallerstraße, die Buchhändlerin in der Hoheluftchaussee. Einmal in der Woche machte sie ihre Runde. Ihr Kontaktmann hieß lustigerweise Adolf, aber sie hatte ihn im Verdacht, dass er gar nicht wirklich Adolf hieß, sondern sich diesen Namen nur zugelegt hatte, falls irgendjemand geschnappt würde, der mit ihm zu tun gehabt hatte. Adolf stand mit dem Fahrrad Ecke Bundesstraße und Eppendorfer Weg, und wenn sie in seiner Sichtweite war, stellte er das Fahrrad an die Hauswand und entfernte sich auf die andere Straßenseite. In der hinteren Satteltasche lagen die Zeitungen. Wenn sich jemand anders daran zu schaffen gemacht hätte, wäre Adolf sofort zur Stelle gewesen. Sobald die Tante auf der Höhe des Fahrrads war, schlurfte sie wie eine sehr alte Frau und stützte sich für einen Moment an der Hauswand ab. Dabei hob sie in Windeseile die Lasche der Satteltasche an und entnahm ihr eine schwarze Tasche, wie sie alte Damen zum Einkauf trugen. Sie holte tief Luft, nahm den Henkel der Tasche in ihre linke Hand und ließ mit der Rechten eine ähnliche Handtasche mit einem Briefumschlag mit Geld hineinplumpsen.
Dann schlurfte sie weiter. Sie wusste, dass in dem Haus gegenüber im ersten Stock ein Genosse wohnte, der seit einer Stunde schon hinter der Gardine die Straßenkreuzung überwachte. Nichts Auffälliges wäre ihm entgangen. Adolf behielt die Gardine ebenso im Auge wie sein Fahrrad und die Tante. Wenn die Gardine zurückgezogen wurde, war Alarm angesagt. Wenn die Gardine ruhig blieb wie immer, konnte die Sache ablaufen, wie sie es immer tat.
Die Tante machte sich ruhig auf den Weg zum Fischmann im Eppendorfer Weg. Sie trug einen dunkelgrauen Mantel, dazu einen dunkelgrauen Hut, an dem eine grüne Feder befestigt war. Sie trug eine Hornbrille und feste Schuhe. Sie sah aus wie eine rüstige alte Frau, die zu ihrem Einkauf unterwegs war, zum »Einholen«, wie man in Hamburg sagte. Sie sah nicht aus wie eine hundertjährige Greisin, kein Mensch wunderte sich darüber, wie mühelos sie auf ihren Beinen ausschritt, sie erweckte in keiner Hinsicht Aufmerksamkeit. Wer ihr begegnete, würde sie hinterher von hundert anderen alten Frauen, denen er am gleichen Tag begegnet war, nicht mehr unterscheiden können.
Beim Fischmann kaufte sie den Fisch, der in der Kippingstraße zu Mittag verzehrt werden würde. Der Fischmann war nicht allein im Laden. Seine Frau durfte nichts wissen. Das wäre zu gefährlich für sie. Die Tante zog seine Frau in ein angeregtes Gespräch über die Kinder und was aus ihnen werden sollte, über die Krankheiten der Mutter der Fischhändlerin und über Gewürze, die man in eine kräftige Aalsuppe tat. Währenddessen verpackte der Fischhändler die Fische, die er für sie zusammengestellt hatte, und wickelte sie in Zeitung ein, bevor er sie in den Beutel der Tante legte. Dass er aus ebendiesem Beutel zwei Zeitungen entnahm und etwas Geld hineingleiten ließ, bemerkte niemand im Laden, denn die Tante zog alle Aufmerksamkeit auf sich.
Anschließend ging sie zum Buchladen. Dort war es weniger gefährlich, weil die Regale genügend Schutz vor neugierigen Blicken boten. Es war möglich, so lange mit einem Buch in der Hand stehen zu bleiben, bis der Laden leer war. Und wenn er nicht leer war, setzte sie sich einfach auf den Sessel in der Ecke und vertiefte sich ins Hamburger Fremdenblatt, eine ehemals sozialdemokratisch orientierte Zeitung, die der Familie Broschek gehört hatte, dem nun aber ein Nazi als Chefredakteur vorstand und das dementsprechend informierte. Dass sie drei andere Zeitungen zurücklegte, fiel niemandem auf. Und dass die Buchhändlerin anschließend die Zeitungen auf dem Tisch neu sortierte, war nur verständlich, weil die Tante sie arg zerfleddert zurückgelegt hatte.
Mit der Buchhändlerin wechselte sie kaum ein Wort. Das tat sie nur dann, wenn sie während der Woche vorbeikam, um einen kleinen Klönschnack zu halten. Oskar Maria Graf hatte nach den Bücherverbrennungen einen Beschwerdebrief geschrieben. Warum seine Bücher nicht verbrannt worden seien, hatte er moniert. Ob man ihn nicht für bedeutsam genug halte. Das betrachte er als Herabwürdigung. Dieser Brief war in der Zeitung veröffentlicht worden, die die Tante verteilte.
Es gab nur noch wenige Bücher zu kaufen, die lesenswert waren. Die Buchhändlerin liebte Bücher. Sie hasste die Nazis, seit diese Bücher verbrannt hatten. Vorher hatte sie sich wenig um Politik gekümmert. Jetzt allerdings wollte sie die Kommunisten unterstützen. Es gab einige Menschen, denen sie vertraute. Denen überreichte sie die Zeitung einmal in der Woche. Alle revanchierten sich mit etwas Geld. Eine Zeitung musste gedruckt werden, das wusste jeder. Und diejenigen, die solchen Zeitungen schrieben und druckten, lebten gefährlich. Sie brauchten bestimmt Geld.
Den Weg vom Buchladen zur Hallerstraße legte die Tante in der Straßenbahn zurück. In ihrer Tasche trug sie die Fische und einen Stürmer, das üble Propagandablatt der Nazis, das in einer Mischung aus Pornographie und Verleumdung täglich gegen Juden hetzte. Detailliert wurde dort zum Beispiel berichtet, welche sittliche Verdorbenheit den Juden zu eigen war. Beispielsweise wurde in aller Ausführlichkeit beschrieben, wie ein jüdischer Arzt arische Mädchen hypnotisierte und dann missbrauchte.
Unter dem Stürmer lagen zehn Zeitungen oder Flugblätter, je nachdem, was gerade zur Verfügung stand. Die Tante fiel nicht auf, eine alte Frau, die von einem Ort zum andern fuhr. An der Hallerstraße stieg sie aus. Hier waren die Synagogen nicht weit entfernt. Und die Universität auch nicht.
Der Zeitungskiosk wurde von vielen Studenten frequentiert. Die Tante legte ihre Tasche auf die ausliegenden Zeitungen. Der Mann mit dem Hitlerschnäuzer im kleinen Häuschen lächelte sie an. »Na, was darf es denn heute sein?«, fragte er in breitem Hamburgisch. Eine Packung Trommler, sagte die Tante. Es gab eine Abmachung zwischen ihr und dem Verkäufer. Wenn er sagte: »Ich habe nur Alarm«, würde die Tante sich einfach wieder entfernen. Diese Zigarettensorten wurden neben anderen mit ähnlich kämpferischen Namen seit 1929 in einer Dresdner Zigarettenfabrik hergestellt, deren Eigentümer sich mit der SA eine solide Käuferschicht versprochen hatte. So waren eigene Verträge zwischen SA und Artur Dressler, dem Eigentümer der Fabrik, abgeschlossen worden. Dem hatte allerdings Reemtsma mit hohen Spenden an die NSDAP entgegenzuwirken versucht.
Wenn der Verkäufer nicht von Alarm sprach, reichte die Tante ihm den Beutel und sagte: »Tun Sie die Zigaretten gleich da rein und bitte nehmen Sie sich doch das Geld aus der Börse, ich hab die falsche Brille mitgenommen.« Der Mann mit dem Hitlerschnäuzer drehte sich zu seinen Zigaretten um und legte zwei Packungen hinein. Er holte die restlichen Zeitungen aus der Tasche und entnahm der Geldbörse das Geld für die Zigaretten. Die Tante hatte leider kein Kleingeld. Also musste er Kleingeld zurücktun. Dass dieses Kleingeld das Geld übertraf, das er für die Zigaretten abgezogen hatte, konnte niemand sehen, so schnell und so beiläufig geschah das alles.
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